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Über den Autor:


Hi, mein Name ist Jonas Piepers und wenn ich nicht gerade am Computer sitze und ein Buch schreibe, versuche ich entweder, meine Mutter davon zu überzeugen, dass wir uns endlich einen Hund anschaffen, oder ich verbringe Zeit mit meinen Freunden. Meistens endet das in chaotischen, aber unvergesslichen Momenten – und manchmal in neuen Ideen für meine Geschichten.


Ich liebe es, in fremde Welten einzutauchen, Abenteuer zu erleben und Charaktere zu erschaffen, die vielleicht ein kleines bisschen cooler sind als ich. Falls du also auf spannende Geschichten stehst und dabei auch ab und zu mal schmunzeln möchtest – dann bist du hier genau an der richtigen Stelle.


Viel Spaß beim Lesen!









»Viele, die leben, verdienen den Tod. Und manche, die sterben, verdienen das Leben. Kannst du es ihnen geben?«


– J.R.R. Tolkien (Der Herr der Ringe)









Eine gefährliche Suche, nach einem uralten Artefakt, das die Kraft besitzen soll, Leben zu verlängern, führt eine Gruppe ungleicher Gefährten durch die ganze Welt. Ihre Reise endet in Syrien, wo eine vergessene Ruine mit dunklen Geheimnissen auf sie wartet.


Doch der Weg dorthin ist tödlich. Nicht nur ein mächtiger Feind setzt alles daran, das Artefakt in seine Gewalt zu bringen, auch die Schatten der Vergangenheit holen jeden von ihnen ein. Um zu überleben, müssen sie nicht nur gegen ihre Gegner kämpfen – sondern auch gegen sich selbst.









Für meine Oma,


die mich stets immer in allem unterstützt


und dank deren Hilfe ich mir diesen Traum


meines ersten Buches erfüllen konnte.


Danke, dass du immer für mich da bist.









Kapitel 01: Der Tempel


Akt I: In den Tiefen des Dschungels


Cozumel, Mexiko


Mittelamerika


Ein Schrei durchfuhr die Stille der Dunkelheit.


»Martinez! Was ist los?«, fragte ein junger Mann von oben.


Martinez schaute hoch durch die Öffnung an der Decke, die er zuvor hinuntergestürzt war. »Hier unten wimmelt es nur so von Käfern, holt mich raus, Mike.«


Neben Mike tauchte ein weiterer Mann mit einem deutlich muskulösen Oberkörper auf. »Martinez? Alles in Ordnung? Gott, es tut mir so leid, ich …«


Martinez ließ den Mann gar nicht erst aussprechen. Er streckte wütend seine Faust in die Luft und drohte: »Du mieses Arschloch, du hast mich geschubst! Na warte nur, wenn ich wieder da oben bin!«


An der Oberfläche tauchten zwischen den alten Ruinen des Mayatempels drei weitere Personen auf.


»Michael, Omar, was ist hier los?«, fragte der Älteste in der Gruppe, der schon einige Jahre auf dem Buckel hatte, doch seine blauen Augen zeigten nichts, als die Lust das Unbekannte zu erforschen.


Omar drehte sich zu den drei Personen, seine Haut glänzte leicht vor Schweiß und seine kurzgeschorenen, schwarzen Haare trieften ebenso. »Jérome, ich … es war bloß ein Unfall, er ist gestolpert, und dann …«


Wieder wurde er unterbrochen, als Martinez aus dem Loch hervorrief: »Du Mistkerl, hast mich geschubst!«


Jérome, der Anführer und Archäologe in der Gruppe, schaute wütend zu Omar, der Schnäuzer über seinem Mund zitterte leicht, als er vor Wut schnaufte.


»Stimmt das?«, wollte er wissen und trat näher an Omar heran.


Dieser wollte schon etwas sagen, eine Ausrede, aber als er Jéromes wütenden Blick sah, schaute Omar bloß beschämt zu Boden.


Jéromes Tochter Chloé trat indes neben Mike, ihre goldenen Locken fielen ihr ins Gesicht, als sie zu Martinez schaute. »Geht es dir gut?«


Er nickte und meinte, es sei so weit alles in Ordnung. Chloé wandte sich an Juan, der ein Einheimischer war und die Gruppe von Archäologen zu den alten Ruinen geführt hatte. »Juan, hol ein Seil, damit wir ihn da rausholen können.«


Der Angesprochene nickte kurz und verschwand dann wieder. Währenddessen war Jérome dabei, Omar eine heftige Standpauke zu halten, was für ein Glück er hatte, dass Martinez nichts weiter Schlimmes zugestoßen war. Nach kurzer Zeit kehrte Juan mit einem Seil zurück und warf es zu Martinez in das Loch hinunter. Das Ende band er an eine nahegelegene Säule der Ruinen. Bevor Martinez allerdings nach oben klettern konnte, stellte Jérome sich an das Loch und schaute in die Dunkelheit hinunter.


»Martinez, kannst du erkennen, was da unten ist?«, fragte er, seine Stimme neugierig.


Für ihn war es zwar zum einen ein Missgeschick, doch zum anderen auch ein kleiner Segen, denn schon seit Tagen suchte die Gruppe in den Ruinen nach einem Eingang. Vielleicht war das jetzt die beste Chance.


Martinez leuchtete mit der Taschenlampe in der Dunkelheit – das tropfende Geräusch von Wasser hallte in der Dunkelheit wider – aber er erkannte eine schmale Höhle, die sich durch die Dunkelheit schlug.


»Hier ist eine Art Durchgang«, rief er und Jérome grinste leicht.


»Perfekt«, sagte er, »wir kommen runter.«


So machten sich die übrigen Forscher auf den Weg nach unten. Chloé und Mike waren die ersten, die gingen, dann folgte Jérome.


»Seid vorsichtig«, wiederholte Juan bestimmt zum dritten Mal.


Er nahm das Seil in seine Hände und ließ sich nach kurzem Überprüfen der Stabilität des Bodens in das Loch fallen. Kaum war er unten angekommen, folgte auch Omar.


»Scheiße, ist das dunkel hier!«, fluchte Omar, als er unten ankam.


Sie konnten hier unten nicht viel erkennen. Lediglich die Stelle, an der das Loch war, bot ein wenig Licht, durch die einzelnen Sonnenstrahlen, die es durch das Blätterdach schafften. Dadurch erhellte sich die Umgebung um sie etwas, aber nach zwei Metern wurde es schon wieder stockfinster. Juan warf deshalb kurzerhand eine Leuchtfackel in eine Richtung, welche durch ihr Licht einen Gang zeigte. Jetzt, wo es etwas heller wurde, konnte die Truppe auch erkennen, dass das, was vor ihnen lag, lediglich aussah, wie ein Gang in einer Höhle. Während vor ihnen ein Weg zu sein schien, war hinter ihnen der Weg bereits eingestürzt. Die großen Brocken dort waren an manchen Stellen mit Moos und anderen Pflanzen überdeckt, was darauf schließen ließ, dass auch hier einst der Boden eingestürzt war. Das würde auch erklären, warum es an der Oberfläche an manchen Stellen sehr uneben war. Jérome holte indes eine Taschenlampe aus seinem Rucksack hervor, die anderen taten ihm dies gleich.


»Dann lasst uns mal sehen, was es hier zu entdecken gibt«, sagte er mit einem Hauch von Euphorie in seiner Stimme. »Bleibt dicht zusammen«, stellte Juan nochmal klar.


»Omar, hast du die Knicklichter bei dir?«, fragte Jérome den muskulösen Mann.


Dieser gab ein kurzes ›Ja‹ von sich und holte gleich eine Handvoll aus seinem Rucksack hervor.


»Sehr gut«, sagte Jérome. »Vergiss nicht, hin und wieder eines fallenzulassen, damit wir den Weg ja wieder zurückfinden.«


Omar tat wie geheißen und schaltete direkt eins ein, warf dieses dann vor seine Füße. Danach setzte die Truppe sich langsam in Bewegung. Es dauerte nicht lange – sie waren kaum um die erste Kurve, um genau zu sein – da kam auch schon das erste, kleinere Hindernis. Vor ihnen befand sich ein Durchgang, der nach oben hin, wie eine Pyramide, spitz zusammenlief. Doch war der Durchgang von Steinen und dicken Holzbalken versperrt.


»Hier geht es wohl nicht weiter«, sagte Chloè.


Ihr Vater schaute sich unterdessen das Ganze genauer an und war da deutlich optimistischer.


»Wir müssen das freiräumen«, sagte er so nebenbei, als wäre es lediglich ein Regal, was man beiseiteschieben könnte. »Worauf wartet ihr noch?«, fuhr er fort, während er mit Mühe den ersten Stein hochhob und diesen dann zur Seite warf.


Die anderen eilten sofort herbei und halfen ihm den Durchgang grob freizuräumen. Nach wenigen Minuten hatten sie den größten Teil frei gemacht, lediglich die Holzbalken blockierten noch teilweise den Durchgang, doch auch hierfür hatte Jérome schon die passende Lösung. Wofür sonst hatten sie denn Omar dabei?


»Omar, kannst du das anheben?«, fragte er und deutete auf den untersten Holzbalken, der etwas dicker war, als die anderen.


»Ich werd ’s versuchen«, antwortete er und trat vor.


Jérome trat währenddessen zur Seite, als Omar mit seinen kräftigen Händen das Holz umfasste. Mit einem kräftigen Ruck hob er den Balken an, wodurch ein kleiner Tunnel darunter entstand. Die Balken waren schwer und die Adern an seinen Armen und sogar eine an seinem Hals traten pulsierend hervor. Die Zähne musste er dabei aufeinanderbeißen, lange konnte er das nicht halten.


»Okay, ich hab es. Los!«, befahl er zwischen zusammengebissenen Zähnen. Sein Kopf begann schon allmählich rot anzulaufen.


Jérome war der erste, der sich durch den kleinen Tunnel drängte, danach folgte ihm Chloé. Als diese gerade halb durch war, machte das Holz ein laut knackendes Geräusch und ein paar Splitter stürzten auf die Frau nieder.


»Beeilt euch. Ich kann’s nicht mehr lange halten!«, quetschte Omar hervor.


Inzwischen bildeten sich schon Schweißperlen auf seiner Stirn, während nun Martinez und Mike hindurchkrochen. Zum Schluss folgte noch Juan. Kaum war dieser hindurch, gab Jérome ein Zeichen. »Wir sind durch.«


Omar ließ die schweren Balken fallen und musste ein paar Mal kräftig durchatmen.


»Puh, Scheiße!«, murmelte er atemlos.


Jetzt mussten sie Omar noch irgendwie dadurch bekommen. Zum Glück war der dicke Holzbalken lang genug, sodass er ebenfalls auch von der anderen Seite angehoben werden konnte.


»Juan«, sagte Mike, »hilf mir mal.«


Er war schon dabei den Balken zu umfassen, als Juan an seine Seite eilte, sich hinter ihn stellte und den Balken ebenfalls mit seinen Händen umfasste.


»Auf drei!«, sagte er und Mike nickte.


»Eins, zwei, drei!«


Und damit hoben auch die beiden den Balken nach oben. Auch sie mussten bei dem schweren Gewicht deutlich die Zähne zusammenbeißen und es traten deutlich die Adern in ihren Oberarmen hervor.


»Okay, Omar, los komm!«, rief Mike.


Der Angesprochene tat wie befohlen und kroch nun auch durch die Lücke am Boden hindurch. Kaum war er durch, ließen die Zwei den Balken auch schon wieder fallen. Sie waren ziemlich außer Atem.


»Alles in Ordnung?«, fragte Chloé und musterte die Männer besorgt.


Mike winkte ab.


»Alles bestens«, sagte er. »Gib uns nur eine Minute.«


Zwei Minuten später konnten sie auch schon weiter. Omar ließ noch eines der Knicklichter bei den Holzbalken fallen, damit sie wussten, dass sie hier lang gekommen waren. Die Höhle wurde nun wieder etwas finsterer, doch als sie um die nächste Kurve bogen, änderte sich dies, da dort erneut ein Loch im Boden war, durch welches Licht schien. Das war jedoch nicht das Einzige, was sich nun vor ihnen befand. Hier sahen sie das erste Mal, seit sie hier unten waren, ein paar alte Ruinen. Vor ihnen befand sich eine Art weiterer Eingang oder etwas Ähnliches. Eine große Mauer erstreckte sich vor ihnen, die zwei Treppen hatte, die jeweils zu einem Durchgang führten. Dieses Mal schienen beide sogar frei zu sein, lediglich einzelne große Steine langen am Boden verteilt und an manchen Stellen, wo das Licht hindurchdrang, machte sich sogar die Flora und Fauna in Form von Moos und kleinen Farnen breit. Am Absatz zwischen den beiden Treppen befand sich eine weitere Art Statue, mehr ein Monolith, der verteilt auf sich Inschriften aufwies.


»Wahnsinn!«, hauchte Jérome und auch der Rest staunte nicht schlecht.


Sofort lief er auf den Monolithen zu, wollte diesen und seine Inschriften erforschen. Als er jedoch nah genug dran war, erkannte er sofort, dass dieser durch die Zeit ziemlich abgenutzt war und die Inschriften inzwischen kaum noch zu erkennen waren.


»Verdammt!«, ärgerte er sich. »Diese Inschriften sind unleserlich.«


»Verflucht, das ist echt beängstigend!«, sagte Martinez, der das Ganze hier durchaus als gruselig bezeichnen würde.


»Wem sagst du das«, stimmte auch Omar zu, der einen genaueren Blick auf den Monolithen warf, während Jérome schon dabei war sich die beiden Gänge genauer anzugucken.


Der Monolith wies neben den unleserlichen Inschriften ein Bild einer heidnischen Gottheit auf, doch auch diese war ziemlich abgenutzt durch den Verlauf der letzten Jahrhunderte. Das Gebäude oder der Durchgang vor ihnen wies ein paar Gesichter auf. Über jedem der Durchgänge befand sich eins, das jeweils große leere Augenhüllen und einen breiten Mund mit Zähnen aufwies. Mit viel Fantasie konnte man beinahe glauben, dass diese Gesichter einen einladend anlächelten.


»Hier entlang«, rief da Jérome plötzlich, der nun schon einige Meter in den rechten Durchgang hineingetreten war.


»Warum ausgerechnet da lang?«, wollte Martinez wissen, der ziemlich ängstlich dreinschaute, als er sich den Kopf über diesem Durchgang ansah. Jedoch sah der über dem anderen Durchgang auch nicht gerade freundlicher aus. Jérome zuckte mit den Achseln.


»Tja, entweder der, oder der andere«, sagte er beiläufig.


Juan war ihm inzwischen schon nachgelaufen und auch Chloé und Mike setzten sich in Bewegung. Omar und Martinez schluckten einmal hörbar kräftig, bevor sie ihnen folgten. Der Gang wies an beiden Seiten jeweils massive Steinblöcke auf, die an manchen Stellen schon leicht abgenutzt waren. An ihnen befanden sich metallische Halterungen, in denen einst vermutlich Fackeln ihren Platz fanden. Die Truppe leuchtete mit ihren Taschenlampen den Gang aus, erkundete dabei jedes noch so kleine Detail. Omar indes ließ erneut eines der Knicklichter am Anfang des Durchgangs fallen.


»Wie alt das hier wohl ist?«, fragte Mike mehr zu sich selbst – er hatte nicht wirklich mit einer Antwort gerechnet – als Jérome ihm eine gab.


»Der Struktur und dem Verfall nach zu urteilen würde ich schätzen, dass das Ganze so circa eintausendfünfhundert Jahre alt ist. Das würde auch ungefähr in die Zeit passen, als K’an Joy Chitam gelebt hat«, erklärte er, da Mike lauter gesprochen hatte als beabsichtigt und ihn die ganze Truppe gehört hatte.


Der Gang wurde inzwischen wieder etwas breiter und gerade als Jérome noch etwas zu den Ruinen erzählen wollte, blieb er plötzlich ruckartig stehen. Sofort breitete er seine Arme aus, sodass die anderen leicht gegen ihn liefen.


»Was ist denn los?«, wollte Chloé wissen, die sich sehr darüber wunderte, dass ihr Vater auf einmal stehen geblieben war.


Jérome hockte sich vorsichtig auf den Boden und inspizierte den dünnen Draht, der sich kaum sichtbar vor ihnen befand.


»Stolperdraht«, erklärte er kurz und deutete auf besagtes Utensil am Boden.


Er holte kurzerhand ein kleines Taschenmesser aus seiner Hosentasche und klappte eine der Klingen aus. Dann durchtrennte er den Draht mit einem kurzen Ruck und plötzlich schossen keinen Meter vor ihnen aus der linken und rechten Wand jeweils ein gutes Dutzend spitzer Speere, welche sich in der Mitte des Ganges überkreuzten, bereit alles zu töten was hier durchkam.


»Oh Scheiße!«, murmelte Martinez entsetzt und auch Juan stimmte ihm zu.


»Passt ab hier gut auf, wo ihr hintretet und achtet auf den Boden. Solche alten Tempel haben viele solcher Fallen«, erklärte Jérome.


Glücklicherweise hoben sich die Speere in der Mitte etwas vom Boden ab, sodass sie hier genügend Platz boten, damit man unter ihnen durchkriechen konnte.


»Verdammt, das hatte ich echt nicht erwartet«, meinte Omar, als sie alle hindurch waren.


»Gebt jetzt gut acht«, sagte Jérome nochmal eindringlich, damit auch ja jeder seinen Worten Folge leistete.


Nach einiger Zeit kamen sie dann zum Ende des Ganges, jedoch wurde dieser mal wieder blockiert. Auch einigen in der Forschertruppe ging diese erneute Wegsperre auf die Nerven.


»Nicht schon wieder!«, sagte Martinez genervt und auch sein Kumpel atmete hörbar müde aus, da er sich schon denken konnte, was als Nächstes wieder seine Aufgabe wäre. Wie aufs Stichwort meldete sich da auch schon wieder Jérome zu Wort.


»Omar, meinst du …«


»Ja ja«, meinte dieser genervt. »Ich kümmere mich darum.«


Zum Glück, wenn man es so nennen wollte, lagen dieses Mal bloß einige Holzbalken im Weg, sodass sie nicht erst wieder einiges an Steinen beiseite räumen mussten. Jedoch wirkten diese Holzbalken noch um einiges morscher als die Letzten von vorhin. Omar schaute sich das Ganze kurz an, um zu schauen, welchen Balken er am besten anheben könnte, sodass die anderen sich mit hoben.


»Okay«, meinte er, als er glaubte, einen gefunden zu haben, »ich glaube, so sollte es gehen.«


Kurzerhand umfasste er einen der untersten Balken und wandte wieder seine gesamte Kraft an, als er diesen leicht anhob und sich darunter wieder ein kleiner Durchgang bildete. Tatsächlich waren die Balken insgesamt dieses Mal sogar etwas leichter als vorhin, dafür jedoch spürte Omar, wie sich einige lose Splitter in seine Hände bohrten, was zur Folge hatte, dass diese nun unangenehm schmerzten.


»Okay. Los, los, los!«, befahl er und musste sich echt anstrengen, nicht zu schreien.


Jérome kroch wieder als Erster unter den Balken hindurch, dann folgte dieses Mal Martinez. Das Holz knarzte unter der schweren Last und immer tiefer bohrten sich die Splitter in die Haut von Omar, der langsam Mühe hatte das Gewicht zu halten. Mike hätte ihm ja gern geholfen, jedoch guckte der Balken gerade genug unter den Trümmern hervor, sodass eine Person diese anheben konnte. Juan folgte als Nächstes, doch plötzlich, als dieser gerade so durch war, knackte das Holz und der Balken, den Omar hielt, brach durch. Donnernd fielen die Teile zu Boden, was gleich mehrere Dinge zur Folge hatte. Zum einen wurde Juans Bein leicht unter den Holzbalken begraben und zum anderen führte das leichte Beben durch das fallende Holz dazu, dass sich ein paar Steine von der Decke lösten.


»Scheiße!« Omar fiel nach hinten und landete unsanft auf dem Boden, während Martinez und Jérome schnell Juan unter den Trümmern wegzogen, bevor die schweren Steine auf ihn rollen konnten.


Auch Mike zog Chloé zu Seite, als einige Steine auf sie zuflogen. Gerade so konnte Omar sich auf den Boden werfen, sodass ein Stein direkt über ihn hinweg flog und seinen Kopf- und Schulterbereich nur knapp verfehlte.


Nachdem sich die Lage anscheinend beruhigt hatte, kamen alle wieder langsam aus ihrer Deckung hervor.


»Chloé!«, rief Jérome panisch. »Chloé?«


»Alles okay, Papá«, antwortete diese und befreite sich aus Mikes Griff.


»Was ist passiert?«, fragte Juan, dem zum Glück nichts Schlimmeres passiert war.


Omar setzte sich wieder auf und schüttelte seine brennenden Hände. Dann rief er: »Die Balken sind durchgebrochen. Tut mir leid.«


Chloé hockte sich vorsichtig neben ihn, legte ihm behutsam eine Hand auf die Schulter. »Alles in Ordnung?«, fragte sie fürsorglich, doch dann warf sie einen Blick auf seine Hände, die nun voller Dreck und Blut waren. »Oh mein Gott!« Sie umfasste seine Hände. »Mike, gib mir schnell ein sauberes Tuch.«


Der Angesprochene tat wie befohlen und kramte in seinem Rucksack nach besagtem Gegenstand, dann, als er dies fand, gab er es Chloé. Diese wischte damit vorsichtig das Blut von Omars Händen, welcher kurz zischte, als sie seine Wunden berührte.


»Sorry«, murmelte sie.


Auf der anderen Seite untersuchten die anderen inzwischen die Trümmer. Viele Steine waren von der Decke herabgefallen und auch die Holzbalken lagen nun zertrümmert in dem Durchgang. Nur an manchen Stellen konnte man noch einen Blick auf die andere Seite werfen.


»Fuck, das kriegen wir doch nie beiseite geräumt«, sagte Mike, der sich auch den Trümmerhaufen ansah.


»Was sollen wir denn jetzt machen?«, fragte Martinez an die zwei anderen bei ihm gewandt.


»Lass mich kurz nachdenken«, erwiderte Jérome und lief ein paar Schritte auf und ab.


Chloé war inzwischen damit fertig Omars Hände von dem Blut zu befreien und schon dazu übergegangen, seine Hände jeweils mit einem Verband abzubinden, den sie aus ihrem Rucksack geholt hatte. Als sie fertig war, stand sie auf und half dem schwarzhaarigen Muskelprotz ebenfalls auf die Beine. Dieser bedankte sich kurz und sah sich dann ebenfalls den Trümmerhaufen an. Für ihn stand eines fest: Das konnte er jetzt nicht mehr anheben.


»Shit!«, fluchte auch er und rieb sich den Nacken.


»Hier kommen wir nicht durch«, stellte auch Chloé fest. »Wir haben nur eine Wahl. Wir müssen umdrehen und den anderen Tunnel versuchen. Vielleicht kommen wir so wieder zu euch.«


Auf der anderen Seite schauten sich die drei ebenfalls um. Zwar war in dem Raum kein weiterer Eingang aus ihrer Richtung zu erkennen, aber viele andere Möglichkeiten hatten sie nicht.


»Wir haben wohl keine andere Wahl«, sagte Jérome. »Na schön, ihr dreht um und schaut, was in dem anderen Gang ist. Wir werden uns hier etwas umsehen, vielleicht ist hier noch irgendwo ein anderer Durchgang«, erklärte er weiter.


Seine Tochter nickte. »Okay, aber seid vorsichtig.«


»Ihr auch«, erwiderte Jérome.


»Wir sind gleich bei euch«, versicherte Chloé und machte dann kehrt. Omar lief ihr nach.


Mike wollte auch gerade folgen, als er jedoch von Jérome aufgehalten wurde.


»Mike«, sagte er und Angesprochener drehte sich nochmal um. Jérome versuchte möglichst leise zu sprechen. »Pass bitte auf meine Tochter auf.«


Er nickte. »Das werde ich.«


Dann drehte auch Mike um und folgte den beiden, die schon einige Meter vorgelaufen waren. Zurück blieben die anderen drei, die nun in dem Raum gefangen waren. Doch so leicht wollten sie nicht aufgeben. Sie würden hier nicht nur tatenlos rumsitzen.


»Okay«, meinte Jérome, »dann wollen wir uns hier mal umsehen. Vielleicht gibt es hier ja einen Ausgang irgendwo.«


Der Raum war etwas größer und wurde von sechs großen Säulen, bestehend aus Steinen, gestützt. In der Mitte sah es aus, als wäre der Boden weggebrochen, stattdessen befand sich dort ein Becken, gefüllt mit Wasser. Auch hier befanden sich links und rechts jeweils einige Monolithen an den Wänden, allerdings konnte jetzt keiner von ihnen daran denken, diese zu untersuchen. Jetzt war es wichtiger, die Truppe wieder zusammenzuführen. Sie suchten den gesamten Raum ab und tatsächlich fand Juan nach einigem Suchen einen möglichen Ausgang.


»Hier drüben«, rief er und winkte die anderen mit seiner Taschenlampe herbei.


Diese kamen sofort herbeigeeilt und stellten sich zu Juan. Dieser hatte eine dünne Felsspalte entdeckt, durch welche sie alle hindurchpassen sollten. Dahinter schien ein weiterer Durchgang zu sein.


»Da sollten wir durchpassen«, bestätigte Jérome und versuchte gleich sein Glück.


Die Spalte war quer im Felsen und als sich der Forscher hindurchzwang, schien die Spalte doch enger zu sein als zuerst gedacht, jedoch kam er mit etwas Anstrengung hindurch.


»Und? Was siehst du?« fragte Martinez.


»Hier ist auf jeden Fall ein Durchgang«, antwortete Jérome und leuchtete den Gang mit seiner Taschenlampe aus. Anders als der Raum nebenan gehörte dieser Durchgang anscheinend nicht zu dem Tempel, da es hier lediglich aussah wie in einer ganz normalen Höhle, nur dass sich am Boden ein wenig Wasser sammelte. Die anderen zwei waren wenig später auch durch die Spalte gekrochen und so konnten sich die drei wieder in Bewegung setzen. Der Gang war ziemlich Dunkel und verzweigt, an manchen Stellen wurde die Decke immer niedriger, sodass sie nach einer Weile in die Hocke gehen mussten, damit sie durchkamen. In dem Moment war jeder von ihnen dankbar, dass keiner unter Klaustrophobie litt.


»Da vorn ist etwas«, meinte Jérome, als er eine weitere Felsspalte sah, die allerdings breiter war, weshalb man durch diese gut hindurch krabbeln konnte.


»Ah, igitt!«, rief Martinez plötzlich angewidert, als ihnen eine Schar von Ratten entgegenrannte.


Glücklicherweise ließen die kleinen Biester die drei in Ruhe. Jérome war indes dabei sich durch die nächste Spalte zu zwängen und als er hindurch war, konnte er kaum glauben, was er auf der anderen Seite sah.


»Whoa!«, staunte er auf das Gebilde vor sich.


Auch die anderen beiden folgten ihm durch die Spalte und auch ihnen blieb für einen Moment der Atem weg, als sie sahen, was sich da vor ihnen befand.


»Mein Gott …«, hauchte Martinez, der so etwas noch nie zuvor gesehen hatte und auch Juan konnte sich einen Kommentar, zu dem was er sah, nicht verkneifen.


»Heilige Mutter Gottes!«, sprach er auf Spanisch.


Alle drei schauten wie gebannt auf das, was vor ihnen lag, sowas hatten sie wirklich noch nie gesehen.


Die Leuchtfackel leuchtete automatisch mit einem zischenden Geräusch auf, nachdem der Deckel entfernt wurde. Kurzerhand wurde sie den Gang entlang geworfen und leuchtete diesen nun etwas besser aus. Der Gang unterschied sich nicht großartig von dem anderen, einzig lagen in diesem ein paar größere Steine, die sich von den Wänden oder aus der Decke gelöst hatten, aber dennoch war der Gang passierbar.


»Sieht gut aus«, sagte Chloé. »Dann mal los. Hoffentlich finden wir die anderen.«


Damit lief sie auch schon los, die beiden Männer folgten ihr vorsichtig in den Gang. An manchen Stellen wurde es durch größere Steine etwas schwieriger, sodass sie sich mit Mühe an diesen durchquetschen mussten. Besonders Omar hatte an manchen Stellen größere Probleme. Manchmal war es doch nicht so gut, wenn man viel Muskelmasse besaß. Chloé, die vorneweg lief, machte sich mit jeder Sekunde größere Sorgen. Immer wieder kamen ihr verschiedene Fragen in den Kopf. Wie ging es den anderen? Würden sie sie wiederfinden? Was wäre, wenn es keinen Ausweg mehr gab? Wenn sie nun hier unten ihr Ende gefunden würde? War es vielleicht doch ein Fehler, hier hinabzusteigen? Hatten sie die Lage unterschätzt? Definitiv! Aber sie konnten das doch vorher nicht ahnen.


»Hey, wir finden sie«, kam es da plötzlich von Mike, der ihr ein zuversichtliches Lächeln schenkte.


Die Fragen mussten ihr wohl im Gesicht gestanden haben, sonst hätte Mike wohl kaum etwas gesagt. Oder hatte sie in ihrer Sorge vielleicht doch mit sich selbst gesprochen? Sie nickte zuversichtlich zurück.


»Ich hoffe es.«


Der Gang zog sich ins Unendliche und immer wieder gab es eine Abzweigung, es ging ein paar Stufen nach unten. Mit jeder Stufe, die sie tiefer in diese Hölle brachte, wuchs die Sorge, dass sie es nicht schaffen würden, zu den anderen zurückzufinden, da es ungewiss war, ob sie überhaupt noch in die richtige Richtung gingen. Sie konnten inzwischen genauso gut in die völlig entgegengesetzte Richtung laufen. Nach so vielen verwinkelten Tunneln konnte man schnell die Orientierung verlieren. Etliche Minuten später kamen sie wieder in einen breiteren Raum, der mehr wirkte wie eine Art große Halle. An den Seiten gab es hohe Säulen, die die meterhohe Decke stützten und an jeder von ihnen schien eine Statue in den Stein gemeißelt zu sein. Am Ende der Halle befand sich ein weiterer Durchgang, wie eine Art Ausgang. Auch hier standen links und rechts zwei Statuen, die heidnische Gottheiten darstellten. Als sie aus dem Durchgang hinaustraten, staunten sie nicht schlecht. Vor ihnen befand sich eine riesige Höhle, die Decke musste mindestens zwanzig Meter hoch sein und so wie es aussah, gab es in einiger Entfernung vor ihnen keinen Boden mehr. Chloé wagte vorsichtig ein paar Schritte nach vorn und schaute sich den Abgrund genauer an. Es war zu dunkel, als dass man etwas erkennen konnte. Mike beschloss deshalb eine der Leuchtfackeln in den Raum zu werfen. So konnten sie wenigstens etwas mehr erkennen.


»Papa!«, schrie Chloé, in der Hoffnung, jemand der anderen könnte sie hören, doch wie nicht anders zu erwarten, kam keine Antwort.


»Wie tief wir wohl inzwischen unter der Erde sind?«, fragte Omar, während er die Decke anschaute. Durch diese konnte man an manchen Stellen erkennen, dass sich Wurzeln von Bäumen durch sie bohrten.


»Schwer zu sagen«, antwortete Mike und entzündete die Leuchtfackel. »Aber es sind schätzungsweise bestimmt zwischen hundertfünfzig und zweihundert Fuß.« Er warf die Fackel in den Raum und nun wurde es etwas heller.


»Wow …«, staunte er sprachlos, als er durch das Licht den Tempel erkennen konnte, durch den sie gerade gekommen waren. Über dem Ausgang befand sich eine riesige Statue, vermutlich eine Frau, die dort im Schneidersitz saß. Ihre Hände hatte sie auf ihre Knie abgelegt, aber hatte diese in einer Haltung, als würde sie normalerweise etwas in ihrer Hand halten. Vermutlich war das über die Jahrhunderte abgebrochen oder verfallen, vermutete Mike. Ihr Kopf ragte bis kurz unter die Decke. Wurzeln von Bäumen ragten aus dieser heraus und hingen wie Haare an den Seiten ihres Kopfes herunter. Auf dem Kopf trug sie einen Kopfschmuck, der vermutlich Blätter darstellen sollte und wenn ihn nicht alles täuschte, dann sah es sogar so aus, als hatte sie Ohrringe an ihren Ohren befestigt. Zwei weitere Arme hatte diese Statue jeweils rechts und links von sich gestreckt und hielt jeweils eine dicke, rechteckige Säule damit fest, als würde sie dafür sorgen, dass der Tempel noch stand und ihnen die Decke nicht schon auf den Kopf fallen würde. Ihre Augen waren wieder bloß leere Hüllen, die aber geradeaus ins Leere starrten. Ein wahrhaft ehrfürchtiger Anblick. Wie eine Königin auf ihrem Thron saß sie dort.


»Was war das wohl mal für ein Ort?«, fragte Omar, der ebenfalls sprachlos den Tempel anstarrte.


»Ich weiß es nicht«. hauchte Mike.


Eines war jedoch klar: Dieser Ort war nicht nur eine Grabstätte, wie sie vermutet hatten, es war noch etwas weitaus Größeres. Bisher ähnelte sie auch keiner der üblichen Ruinen, die man von den Mayas gefunden hatte. Das hier war etwas völlig anderes.


»Wir müssen weiter«, meinte Chloé dann, die sich zwar nur zu gern diese Ruinen näher angesehen hätte, jedoch gab es im Moment wichtigeres für sie.


Sie liefen nach links vom Tempel, wo ein weiterer Teil war, doch war dieser gar nicht so leicht zu erreichen, denn zwischen ihrem jetzigen Standort und dem nächsten Eingang in den hinteren Teil des Gebäudes trennte sie der riesige Krater. Nur eine schmale Kante an der Seite führte von einem Teil des Tempels zum anderen.


»Okay, das müsste gehen«, sagte Chloé, die sich das Ganze angeschaut hatte. Jedoch hatten die anderen beiden da ihre Einwände.


»Bist du irre?«, rief Omar. »Da können wir nicht lang, hast du dir …«


»Wir haben keine andere Wahl!«, funkte sie dazwischen.


Sie hatte recht. Es gab nur diesen Weg, sonst führte nirgends ein anderer Weg in den Tempel, sie hätten lediglich wieder umkehren können. Auch Mike hatte jedoch so seine Bedenken.


»Das sieht ziemlich instabil aus«, gab er zu bedenken und schaute sich den schmalen Weg an der Wand des Tempels an. Dort würde gerade eine Person genügend Platz haben, um dort lang zu balancieren.


»Das wird schon gehen«, meinte Chloé, doch klang auch sie dabei nicht wirklich überzeugt von sich selbst.


»Das kannst du nicht ernst meinen«, sagte Omar entgeistert. »Es muss doch noch einen …«


»Omar!«, unterbrach ihn dieses Mal Mike, der sich zwar selbst bei der ganzen Sache nicht sicher war, jedoch auch keinen anderen Ausweg sah. »Es ist der einzige Weg. Komm schon, Jérome würde für uns das Gleiche tun und du willst doch auch, dass wir die anderen wiederfinden.«


Omar kniff die Augen zusammen und obwohl er sein Leben in diesem Moment mehr als verfluchte, wusste er, dass Mike recht hatte. Jérome würde für sie das Gleiche tun und Martinez war sein bester Freund und Juan hatte ihnen die letzten Tage, ohne Bedingung einen Platz zum Schlafen gegeben. Also ja, es war nur gerecht, dass er jetzt alles dafür tat, dass auch sie wieder zurück zu den anderen kamen. Immerhin wollten sie alle heile wieder hier rauskommen.


»Chloé!«, rief Mike und warf ihr ein Ende eines Seiles zu, das er gerade aus seinem Rucksack herausgeholt hatte. »Binde dir das um. Omar, du nimmst das andere Ende.« Er warf dem dunkel gebräunten Mann das andere Ende zu, während er die Mitte des Seils mit einem doppelten Knoten um seinen Bauch band. Nachdem auch die anderen beiden ihre Seile umgebunden und sie alle nochmal überprüft hatten, ob diese auch festsaß, setzten sie sich vorsichtig in Bewegung. Chloé stützte sich mit den Händen und ihrem Rücken an der Mauer des Tempels ab, während sie vorsichtig einen seitlichen Schritt nach dem anderen tat.


Der Vorsprung, der von der Mauer abging, war wirklich gerade groß genug, dass sie darüber laufen konnte, bei Mike hingegen ragten seine Fußspitzen schon ein wenig über die Kante hinaus. Darunter befand sich noch ein Hang, der recht steil abwärts ging und direkt in den großen Krater führte. Dass die drei bei ihrem Lauf die ganze Zeit in das schwarze Loch blicken mussten, machte die ganze Sache nicht angenehmer. Etwas weiter entfernt konnte man ein Rauschen vernehmen und tatsächlich befand sich hinter dem Tempel ein Wasserfall, der in den Krater hinunterlief. Sie hatten diesen zuvor gar nicht bemerkt, obwohl das Rauschen doch relativ laut war.


Mit jedem Schritt, den sie taten, hörten sie, wie sich kleine Steine von der Kante lösten und in die Tiefe fielen. Omar hatte deutlich zu kämpfen.


»Oh Gott, was tue ich hier?«, fluchte er und presste seinen Kopf gegen die kalte Steinmauer, damit er mal für fünf Sekunden nicht in die unendliche Leere schauen musste.


»Immer schön einen Schritt nach dem anderen, Großer«, beschwichtigte Mike, dessen Hände jedoch auch schon deutlich zu schwitzen begannen.


Die Kante wurde bei Chloé inzwischen wieder etwas breiter und sie hatte es schon fast geschafft, als jedoch plötzlich alles ganz schnell geschah. Mit einem Mal brachen einige Steine unter ihren Füßen weg. Sie hatte keine Chance. War nicht darauf vorbereitet und so rutschte sie ab und fiel direkt nach vorne, wo sie den Abhang kurz hinunterrollte.


»Scheiße, Chloé!«, rief Mike panisch und versuchte selbst nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


Chloé konnte sich indes an einem Stein, der an dem Abhang herausragte, festhalten. Gerade noch rechtzeitig, sodass das Seil nicht komplett spannte und Mike mit in die Tiefe riss.


»Oh Scheiße!«, fluchte Omar, während Mike vorsichtig ein paar Schritte weiterlief.


»Halt dich gut fest, Chloé«, rief er und kniete sich auf den Boden, wo die Kante etwas breiter war. Er streckte seinen rechten Arm aus. »Nimm meine Hand«, befahl er.


Chloé konnte sich nur mit Mühe an dem Stein halten, da auch ihre Hände ziemlich schwitzten und sie immer wieder drohte abzurutschen. Trotzdem riskierte sie es und griff nach Mikes Hand, jedoch erfolglos, da ein paar Zentimeter zwischen ihnen fehlten.


»Ich schaff es nicht!«


»Nur noch ein paar Zentimeter.« Mike lehnte sich vorsichtig ein Stück weiter vor, doch dann brach plötzlich der Stein, an dem sich Chloé festhielt und sie rutschte weiter in die Tiefe. Dieses Mal war auch Mike unvorbereitet und stürzte durch den Ruck ebenfalls nach vorn. Nun rollten sie beide den Hang hinunter und Chloé fiel mit einem lauten Aufschrei in die Tiefe. Das Seil spannte sich und sie baumelte nun in der Luft. Omar versuchte die beiden zu halten und umfasste das Seil, während Mike sich kurz vor Ende des Hangs noch mit den Füßen an zwei Steinen halten konnte, sodass er nun nicht mehr weiterzurutschen drohte.


»Oh fuck!«, zischte Omar, der nun mit dem Gewicht von zwei Leuten zu kämpfen hatte.


»Zieh uns rauf! Zieh uns rauf!«, befahl Mike und versuchte gleiches mit Chloé.


»Ich versuchs.«


Omar zog so kräftig, wie er nur konnte und auch Mike versuchte wieder ein Stückchen höher zu kommen, indem er sich mit den Füßen nach oben schob. Dabei rutschte er jedoch immer wieder einige Zentimeter zurück, was zur Folge hatte, dass das Seil zwischen ihm und Chloé zu reißen begann, da es immer wieder an dem Vorsprung hin- und hergezerrt wurde. Wie bei einer Säge bahnte sich das Gestein seinen Weg durch das Seil.


»Zieh, verdammt!«, befahl Mike erneut.


»Holt mich hoch, bitte!«, rief auch Chloé panisch.


Doch dann kam es, wie es kommen musste und das Seil riss durch. Ein lauter Aufschrei folgte und Mike spürte, wie das Gewicht und der Druck an seinen Hüften mit einem Mal verschwanden, als Chloé schreiend in die Tiefe stürzte. Dann war es ruhig.


»CHLOÉ!«, schrie Mike und starrte entsetzt zu dem Vorsprung, als würde er auf eine Antwort hoffen.


Nun fiel es auch Omar leichter, Mike wieder raufzuziehen und im Nu war Mike wieder bei ihm. Jedoch musste Omar ihn festhalten, da er sonst beinahe wieder hinuntergefallen wäre, oder dieses Mal besser gesagt gesprungen wäre.


»Chloé! Lass mich los!« Er versuchte sich aus dem starken Griff von Omar zu befreien, während er schon mit den Tränen kämpfte. »Lass mich los!«, rief er erneut.


»Mike«, versuchte der andere ihn zu beruhigen, doch es half nichts.


»Wir müssen ihr hinterher!«


»Mike!«


»Nein! Ich lasse nicht zu …«


»MIKE!« Er packte sich sein Gesicht und zwang ihn dazu, ihm direkt in die Augen zu schauen.


»Wir können nicht …«


»Ich weiß. Aber wir können ihr nicht hinterher. Du weißt doch nicht mal, was da unten ist«, redete Omar auf ihn ein, doch schien dies erst nichts zu helfen.


»Sie kann nicht … es darf nicht sein … wir müssen …«


Er drückte ihn an sich. Anders konnte er ihn in diesem Moment nicht beruhigen. Zuerst versuchte Mike sich zu wehren, ihn wegzuschubsen, doch nach kurzer Zeit ließ er es zu und wurde ruhiger.


»Ich weiß … ich weiß …«, flüsterte Omar, während er ihn feste an sich drückte.


Mike klammerte sich an ihn, das konnte nicht wahr sein. Es durfte nicht wahr sein. War sie … er wollte diesen Gedanken nicht zu Ende denken. Es durfte nicht so sein. Sie musste noch am Leben sein, wie sollte er das sonst Jérome erklären.


»Wir finden sie, okay?« Omar ließ ihn wieder los, hielt aber sein Gesicht fest und schaute ihm direkt in die Augen. »Hörst du? Wir suchen einen Weg darunter und dann finden wir sie.«


Er versuchte dabei so überzeugend wie möglich zu sein. Auch er wollte noch nicht an das Schlimmste glauben, nicht so lange, bis sie … bis sie den eindeutigen Beweis hatten. So lange glaubte er daran, dass sie noch lebte.


»Wir finden sie«, versicherte er nochmals.


Mike nickte ihm zu und blinzelte seine Tränen weg. Sie mussten sie finden, sonst wüsste er nicht, was er tun sollte.









Kapitel 02: Das Herz des Tempels


Akt I: In den Tiefen des Dschungels


Cozumel, Mexiko


Mittelamerika


375 Fuß unter der Oberfläche


Schmerz. Das war das Erste, was sie fühlte, als ihr Bewusstsein langsam wieder zu ihr zurückkehrte. Stöhnend versuchte sie, sich aufzurichten. Als Chloé ihren Kopf bewegte, spürte sie einen erneuten Schmerz, dieses Mal jedoch an ihrer Wange. Sie war mit ihrem Gesicht über den harten Steinboden geratscht. Als sie sich mit ihren Händen versuchte abzustützen, dröhnte ihr Kopf vor Schmerzen. Was war passiert? Das war die erste Frage, die ihr durch den Kopf ging, nachdem sie sich etwas an den Schmerz gewöhnt hatte. Stöhnend hielt sie sich diesen und bemerkte sofort, dass sowohl ihre Hand als auch ihr Gesicht seltsamerweise nass waren. Sie sah kurz auf ihre Hand, dachte, die Schmerzen würden daherkommen, dass sie voller Blut wäre, jedoch war außer Dreck und nassen Händen nichts zu sehen. Winzig kleine Steine bohrten sich überall in ihre Handfläche. Mit spitzen Fingern versuchte sie einige der größeren Steinchen zu entfernen, bevor sie sich ihre Hand dann energisch an ihrer Hose abrieb. Auch die andere Hand sah nicht viel anders aus. Dann bemerkte sie plötzlich etwas Kaltes im Gesicht und brauchte ein paar Sekunden, bis sie realisierte, dass es sich dabei um ihre Haare handelte. Auch diese trieften vor Nässe. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie unheimlich zu frieren begann. Instinktiv schlang sie ihre Arme um ihren Körper, versuchte dadurch irgendwie Wärme zu bekommen. Als sie dann an sich selbst herabsah, bemerkte Chloé erst, dass sie von Kopf bis Fuß nass war. Als wäre sie schwimmen gewesen und häte vergessen ihre Sachen auszuziehen. Doch das war nicht alles: Der linke Ärmel ihrer kurzärmeligen Abenteurer-Bluse war bis zu ihrer Schulter abgerissen und auch ihre Hose wies einige Risse an manchen Stellen auf. Wieder kam ihr die Frage auf, was passiert war. Sie erinnerte sich nicht. Sie waren doch … Erst jetzt begann sie auch ihre Umgebung zu mustern. Es war dunkel, aber trotzdem waren Umrisse in ihrer Nähe zu erkennen. Sie war in einer Höhle, eindeutig, doch gab es hier nicht viel Außergewöhnliches zu sehen. Es war eine normale Höhle, mit kargem Stein und Stalaktiten und Stalagmiten, die sich am Boden und der Decke erstreckten. Sonst war nicht viel zu sehen, aber zu hören war umso deutlicher etwas. Ein lautes Rauschen war zu vernehmen. So laut, dass sie selbst ihre eigene Stimme kaum wahrnehmen konnte, als ihr ein: »Wo zur Hölle bin ich?«, aus dem Mund entwich. Als sie sich umdrehte, sah sie auch, woher dieses rauschende Geräusch kam. Ein großer Wasserfall erstreckte sich keine zehn Meter hinter ihr, welcher in einer Art See endete. Als Chloé nach oben schaute, sah sie, dass der Wasserfall bestimmt um die dreißig Meter in die Tiefe führte. Dann auf einmal erinnerte sie sich wieder: Als sie dort hochschaute, war es, als könnte sie sich selbst dort hängen sehen. Sie waren auf der Suche nach ihrem Vater und den anderen der Truppe, als sie eine schmale Kante zwischen zwei Gebäuden überqueren mussten. Plötzlich war eine Stelle unter ihren Füßen weggebrochen und sich rutschte in die Tiefe, jedoch wurde sie durch das Seil, welches sie verband, gehalten.


Das Seil …, dachte sie und schaute wieder auf ihren Körper. Tatsächlich war es immer noch um ihren Bauch gebunden. Instinktiv nahm sie es in die Hände und zog daran, da es von ihrem Bauch aus ins Wasser führte, als wäre vielleicht noch jemand mit ihr gefallen, doch schon nach kurzem Ziehen endete das Seil und lediglich das abgerissene Ende hielt sie in ihrer Hand. Es war gerissen, eindeutig, also konnte sie erleichtert feststellen, dass sie zumindest nicht von den anderen abgeschniten worden war.


Die anderen, kam es ihr in den Sinn. Was würden sie denken? Vielleicht würden sie ja glauben, dass sie tot wäre. Durch den Fall war es ein Wunder, dass sie noch lebte. Nur durch das Wasser war sie noch am Leben, doch merkte sie auch, dass ein Fall aus dieser Höhe selbst im Wasser ziemlich schmerzhaft sein konnte. Ihr Körper tat überall gleichermaßen weh, doch besonders waren es ihr Rücken und ihre Waden, die schmerzten. Daraus schlussfolgerte sie, dass sie vermutlich mit dem Rücken aufgekommen sein musste. Trotz der Schmerzen sammelte sie ihre Kräfte, als sie den Wasserfall hinaufbrüllte.


»Mike!«, schrie sie, so laut sie konnte. »Omar! Hört ihr mich?«


Chloé bemerkte, dass ihre Stimme leicht kratzig war, und sie musste etwas husten, nachdem sie ihre Stimmenbänder so sehr angestrengt hate. Als sie sich etwas beruhigt hate, versuchte sie es nochmals, doch es kam keine Antwort. Vielleicht konnten die anderen sie wegen der Lautstärke des Wasserfalls nicht hören, weshalb sie es noch einmal kräftiger versuchte.


»Hallo! Ich bin hier! Könnt ihr mich hören?« Mit jedem Satz versuchte sie lauter zu werden, doch wieder kam keine Antwort.


Vielleicht waren sie auch schon gar nicht mehr dort oben. Wie lange war der Unfall her? Wie lange hatte sie hier gelegen? Waren sie weitergezogen? Hatten sie sich damit abgefunden, dass sie vielleicht …? Den letzten Gedanken wollte sie gar nicht zu Ende denken. Nein, sie würden sie nicht aufgeben. Niemals, da war sie sich sicher. Genauso war sie sich jedoch auch sicher, dass Mike und Omar nicht mehr dort oben waren. Bestimmt waren sie weitergezogen, um einen Weg zu finden, wie sie zu ihr nach unten kamen. Für einen Moment war sie sich unsicher, wie sie nun weitermachen sollte. Ein Teil in ihr sagte, sie sollte am besten hier warten, irgendwann würden sie schon hier auftauchen. Aber ein anderer sagte, sie sollte das Ganze selbst in die Hand nehmen und nicht nur untätig hier herumsitzen. Vielleicht würde sie ja auch die anderen finden oder ihnen zumindest entgegenkommen. Sie machte sich das Seil vorsichtig von ihrem Bauch ab und als sie den Knoten geöffnet hatte, konnte sie tatsächlich spüren, wie die Schmerzen um den Bauch etwas nachließen. Vielleicht hatte das Seil sich fester zugezogen, als sie dort oben an der Klippe gehangen hatte. Sie warf es achtlos vor sich auf den Boden, bevor sie sich dann vorsichtig aufrappelte. Ihre Beine zitterten etwas, als diese wieder das Gewicht der Frau auf sich spürten, und für ein paar Sekunden schwankte sie hin und her, wie ein kleines Kind, was gerade dabei war laufen zu lernen. Auch die ersten zwei bis drei Schritte fühlten sich an, als wäre sie betrunken auf dem Weg zu ihr nach Hause. Die Anzeichen waren zumindest ähnlich: Kopfschmerzen, etwas schwummrig, etwas schwindelig war ihr auch, weshalb sie sich kurz an einem der Stalaktiten festhalten musste, damit die schwarzen Punkte aus ihrem Sichtfeld verschwanden. Als sie wieder klar sehen konnte, ließ Chloé ihren Blick erneut durch den Raum schweifen. Nach kurzer Zeit entdeckte sie, dass zu ihrer rechten tatsächlich ein Gang zu sein schien. Es sah aus wie ein normaler Höhlengang. Es schien nichts zu sein, was zu dem Tempel zu gehören schien. Doch hatte sie den Tempel schon längst nicht mehr als ihre oberste Priorität angesehen.


»Dann mal los.«


Sie atmete einmal hörbar ein und aus, bevor sie sich von dem Stalaktiten abstieß und auf den Durchgang zulief. Hoffentlich würde sie die anderen bald finden und eins war für sie sicher: Nach diesem Tag – sollten sie hier rauskommen – würde sie bestimmt nicht so schnell wieder eine Höhle betreten, das war klar.


Die dunklen Höhlen zogen sich ewig lang und immer wieder waren Teile von Ruinen zu erkennen, die sich durch die vergangenen Jahrhunderte schon mit den Mauern des Tempels vereinigt hatten und dadurch zu einem wurden. Die massiven Steinwände waren an vielen Stellen bereits mit Rissen überzogen, die einem einen Schauer einjagen konnten, da dadurch alles so aussah, als könnte es jeden Moment einstürzen. Auch den beiden Männern, die durch die dunklen Gänge huschten, erging es bei dem Anblick nicht anders, zumindest einem von ihnen. Der andere hingegen rannte stets mit eifrigen Schritten voraus.


»Mike, jetzt warte doch mal. Verdammt!«, rief Omar, doch stieß er erneut auf taube Ohren.


Sein Vordermann war währenddessen schon dabei, einen kleinen Vorsprung hinunterzuspringen und dann mit schnellen Schritten den Gang weiterzulaufen. Omar folgte seinem Beispiel und sprang ebenfalls die knappen zwei Meter nach unten. Sie waren immer noch dabei durch den Tempel zu laufen, in der Hoffnung, dass sie einen Weg tiefer in die Höhlen finden würden, um dann ihre vermisste Freundin Chloé dort zu finden.


Tiefer gekommen waren sie wirklich. In den letzten Gängen hatten sie nun schon einiges an Treppen überwunden, jetzt hofften sie nur noch, dass sie bald auf Chloé treffen würden – wenn sie noch lebte. Nun waren sie wieder in einem Gang. Sie mussten den kleinen Vorsprung hinunterspringen, da die Treppen auf der linken und rechten Seite jeweils unter großen Steinbrocken begraben waren. An den Seiten der Wände gab es hin und wieder kleine Einbuchtungen, welche früher einmal als Platz für Feuerstellen herhalten mussten. Das konnte man zumindest an den umgestürzten Feuerschalen erkennen, die verteilt in dem Gang lagen. An einer Stelle gab es sogar einen Durchgang auf beiden Seiten, doch auch diese waren beide verschüttet.


Omar hatte aber nie Zeit, sich seine Umgebung genauer anzusehen, denn er musste sich stets bemühen, Mike nicht aus den Augen zu verlieren, da dieser immer einen Vorsprung von etwa zehn Metern zwischen sie brachte. Mike hetzte förmlich durch die Gänge, immer auf der Suche nach Chloé. Mit jeder Minute, die verstrich, wuchsen die Sorge und die Angst, sie nicht mehr zu finden. Vielleicht entfernten sie sich sogar weiter von ihr.


Er hatte durch seine Aufregung keine Zeit, den Gemälden, Schriften oder Statuen seine Aufmerksamkeit zu schenken. Frustriert fuhr er sich durch die schwarzen Haare und drehte sich einmal im Kreis, als er in einen etwas größeren Raum kam und sich nun mehrere Gänge zur Auswahl boten. Auch Omar kam kurze Zeit später in dem Raum an und wollte zumindest mal durchatmen, als Mike jedoch blindlings wieder in dem Gang zu seiner linken verschwand. Omar seufzte.


»Jetzt warte doch mal, verdammt!«


Wieder hörte er nicht und lief tiefer in den dunklen Gang hinein, doch weit kam er nicht.


»Sackgasse …« stieß er hervor, doch es gab noch eine Abzweigung nach rechts.


Er rannte diese entlang, sie war geschmückt mit Säulen und weiteren Hohlräumen auf jeder Seite und am Ende gab es einen weiteren Türbogen, der mit zwei Statuen links und rechts verziert war, sogar darüber war eine Statue in den Stein gehauen. Doch hatte Mike keine Zeit dafür sich dies genauer anzusehen, er musste Chloé finden. Sie durfte nicht weg sein. Eine erneute Abbiegung nach rechts. Er musste sie finden, wie sollte er sonst je wieder Jérome unter die Augen treten können, wie sollte er ihm erklären, dass seine Tochter …


Eine erneute Sackgasse kam, nur zwei Gänge streckten sich wieder in beide Richtungen. Ein Blick auf den Linken verriet ihm, dass dieser blockiert war, also wieder rechts. Sein schwerer Atem war schon deutlich zu hören, während er weiter durch den Gang hetzte. Auch seine Lunge schien mit jedem Schritt immer mehr zu brennen und trockener zu werden. Mit einem Mal stand er wieder in einem Raum. Kurz sah er sich um, schaute nach weiteren Ausgängen, da entdeckte er etwas, oder besser gesagt jemanden und schaute diese Person schockiert an.


»Omar? Wie kommst du denn hierher?«, fragte er und atmete schwer.


»Du bist im Kreis gelaufen«, erklärte er und deutete auf den Gang zu seiner linken, in dem Mike vor etwa zwei Minuten verschwunden war.


»Scheiße!«, fluchte er und sah sich wieder um.


Dieser Tempel war der reinste Irrgarten. Wie sollten sie Chloé hier je wiederfinden, geschweige denn einen Weg nach draußen. Frustriert fuhr sich Mike erneut durch die Haare. Sie würden hier nicht rauskommen, sie mussten hierbleiben, für immer. Waren gefangen in dieser Hölle. Das Atmen wurde immer schwerer, seine Brust schmerzte. Instinktiv fasste er mit seiner Hand an die Stelle, wo sein Herz ihm bis zum Hals schlug. Seine Beine gaben nach und er sank auf den Boden, es war alles zu viel. Omar lief vorsichtig zu dem jungen Mann und hockte sich neben ihm, legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter. Mikes Brust hob und senkte sich hektisch und Schweiß stand ihm ins Gesicht geschrieben. Seine Haare waren zerzaust.


»Ruhig«, sagte Omar. »Tiefe Atemzüge.«


Er versuchte ihn zu beruhigen und machte es als Beispiel vor, indem er einmal tief einatmete, dann für drei Sekunden die Luft anhielt und sie dann wieder herausstieß. Es dauerte einen Moment, doch dann folgte Mike seinem Beispiel und atmete in dem gleichen Rhythmus mit. Nach ein paar Minuten hatte er sich einigermaßen beruhigt und wandte den Blick zu dem Mann neben ihm.


»Danke«, sagte er und nickte im gleichen Moment.


Omar nickte ebenfalls. »Hör zu«, begann er, »ich will sie genauso sehr wiederfinden wie du, aber dazu brauchen wir beide einen klaren Kopf. Es bringt nichts, wenn wir nur ziellos durch die Gänge laufen, in der Hoffnung, irgendwann den richtigen Weg zu finden. Du siehst ja, wozu das führt.«


Mike nickte als Zeichen, dass er ihn verstanden hatte und schaute dann wieder weg.


»Du hast recht. Es ist nur …« Er beendete diesen Satz nicht, hatte Angst, er würde sonst wieder in Panik geraten, wenn er zu sehr daran dachte, was wäre, wenn sie Chloé nicht finden würden.


»Ich weiß, aber es hilft Chloé auch nicht, wenn wir beide auch noch draufgehen, nur weil wir durch die Gänge hetzen und dann womöglich noch von Speeren aufgespießt werden«, erklärte Omar weiter. »Also, ganz ruhig. So, und jetzt überlegen wir, wie wir es am besten angehen.«


Mike stimmte mit einem kurzen Okay« zu und erhob sich dann wieder, Omar tat es ihm gleich. Dann schauten sie sich in dem Raum um, wie sie nun weiter vorgehen sollten. Der Raum war etwas geräumiger. In seiner Mitte befand sich eine Art Tisch aus Stein, auf welchem einige Brocken aus der Decke gekracht waren. Die Wände waren meist wieder mit Einkerbungen für Feuerschalen geschmückt. An der linken und rechten Wand befand sich jeweils in der Mitte wieder ein Durchgang. Direkt vor ihnen erstreckte sich ein weiteres Gemälde in Stein gehauen. Darauf war wieder ein großes Gesicht umgeben von kleineren Gesichtern zu erkennen. An beiden Seiten dieses Gemäldes waren zwei Gänge. Der Gang schien so auszusehen, als würde man in das Maul irgendeines Tieres gehen. Aus dem Linken war Mike zuvor wieder herausgekommen.


»Okay«, er deutete auf den linken Gang. »Da geht es nicht weiter und wir wissen, dass der Durchgang«, er deutete auf den Gang an der linken Seite, »im Kreis führt.« Dann wandte er sich zu dem auf der rechten Seite. »Dann bleibt nur noch der, denn der andere wird vermutlich genauso im Kreis führen«, erklärte er weiter.


Omar schaute in zufrieden lächelnd an. »Na bitte, so gefällst du mir schon besser.«


Wer wusste, wie oft Mike noch in diesen Gängen umhergeirrt wäre, wenn er die ganze Zeit so hektisch gewesen wäre.


»Dann mal los«, sagte Mike und sie beide liefen in den Gang rechts von der Bildhauerei.


Doch bevor sie in den Gang hineinliefen, tat Omar sich seinen Rucksack von den Schultern und begann in diesem nach etwas Bestimmten zu suchen.


»Was tust du?«, fragte Mike, der ihn dabei beobachtete.


Omar holte aus diesem seine letzten beiden Knicklichter heraus und präsentierte diese Mike und schaltete eines davon an. »Für den Fall, sollten Chloé oder die anderen doch noch hier durchkommen«, erklärte er auf Mikes still fragenden Blick.


Dieser nickte verständlich. »Bestimmt hilfreich.«


Omar schulterte seinen Rucksack erneut und dann liefen sie beide in den Gang hinein. Hoffentlich führte dieser endlich hier raus.


»Was glaubst du, war das hier mal?«, fragte Omar nach einiger Zeit des Schweigens.


Er leuchtete mit seiner Taschenlampe den Gang aus und schaute sich dabei alles genau an. Tatsächlich führte dieser Gang weiter und nun stiegen sie erneut einige Stufen hinab.


»Ich weiß es nicht«, antwortete Mike und schaute sich mit der Taschenlampe ebenfalls genauer um. »Ich weiß nur, dass das hier keine Grabstätte ist, wie Jérome vermutet hatte. Oder jedenfalls nicht nur.«


»Wenn es kein Grab ist, was ist es dann?«, fragte Omar weiter, der hoffte, ihn durch diese Fragerei etwas von ihrer aktuellen Situation ablenken zu können.


»Schwer zu sagen. Vielleicht war es auch eine Stadt, oder …«


»Eine Stadt?«


»Ja, die immense Größe lässt zumindest darauf schließen. Es kam nicht selten vor, dass die Maya Könige eine Stadt bauten, in der sie sich später beerdigen ließen«, erklärte Mike weiter.


»Hm, beeindruckend«, entgegnete Omar.


Nach einiger Zeit, in der sie sich weiter anschwiegen, kamen sie wieder an ein großes Tor, dieses Mal war es durch eine große Holztür blockiert. Die Tür musste um die drei Meter hoch sein und war aus massivem Holz gemacht.


»Hilf mir. Die müssen wir aufbekommen«, sagte Mike. Er stemmte seine Hände an die Tür und begann mit all seiner Kraft gegen diese zu drücken. Omar folgte seinem Beispiel und stelle sich neben ihn, drückte ebenfalls mit seiner ganzen Kraft gegen das massive Holz. Anfangs tat sich nichts und es kostete die Männer all ihre Kraft, damit sie die Tür endlich bewegen konnten. Schließlich schafften sie es und die Tür wurde von beiden so weit aufgeschoben, dass sie durchpassten. Dahinter konnten sie etwas Helles erkennen. In der Decke befand sich ein Loch, durch welches Sonnenlicht hindurchtrat. Mike quetschte sich als Erster durch die Spalte, dann folgte ihm Omar. Als auch er durch den Spalt hindurch war, wäre er fast gegen Mike gekracht, da dieser nur einen Meter vor ihm stehen geblieben war.


»Hey, was …«, wollte er schon meckern, als er jedoch seinem Blick folgte. »Wow …«


Die beiden Männer staunten über das, was vor ihnen lag und konnten ihren Augen kaum trauen. Eine riesige Pyramide der Maya ragte vor ihnen auf. Sie war gigantisch und schaute genauso aus wie auf den Bildern, die man immer im Fernsehen sah, aber gleichzeitig auch anders. Sie hatte genauso wie die typischen Pyramiden mehrere Etagen und eine steile Treppe, die hinauf zu ihrer Spitze führte, welche allerdings nicht wie die in Ägypten spitz war, sondern eine Art Haus auf sich trug. Normalerweise war dies nur eine einzige Kammer, aber diese hier schien mehrere Etagen in dem Gebäude auf der Spitze zu haben. Diese Pyramide war nicht wie die anderen viereckig, sondern vielmehr war sie rund. Auch das Gebäude auf ihr drauf war rundlich gebaut. Das Eigenartigste war aber, dass die Pyramide ebenfalls große Säulen aus Stein besaß, welche bis zur Decke ragten, als wäre das so gewollt. Vielleicht hatten sie unrecht und diese Stadt war nicht versunken, sondern sie war mit Absicht unter der Erde gebaut worden. Zusätzlich sah es so aus, als wäre die Pyramide von einer Art Mauer umgeben, also war diese Pyramide vielleicht einst eine Festung gewesen? Hatte man sich hier vor Feinden verstecken wollen? Fragen über Fragen kamen den beiden in den Kopf, während sie immer noch wie gebannt auf das Gebäude vor ihnen starrten.


»Komm, das sehen wir uns an«, meinte Mike, der seine Faszination nicht zurückhalten konnte.


Auch Omar war schlicht begeistert. Doch Mike ging es nicht einzig um die Pyramide, sondern vielmehr um das Loch, welches sich in der Decke praktisch direkt über der Spitze befand.


»Vielleicht kommen wir da raus«, meinte er und deutete auf das Loch. »Hast du noch Seil und Haken zum Klettern?«


»Ähm, sicher, aber wozu willst du hier raus?«, fragte Omar verwundert.


»Vielleicht können wir ja Hilfe holen. Je mehr wir sind, desto schneller könnten wir die anderen wiederfinden«, erklärte er seinen Plan.


»Vermutlich ist das, das Vernünftigste«, erwiderte Omar, der auch keinen anderen Ausweg sah. Ansonsten blieb ihnen nur die Möglichkeit, weiter in diesem Irrgarten umherzulaufen, in der Hoffnung, irgendwann die anderen wiederzufinden. Doch wusste er, dass es vermutlich schlauer wäre, sie würden in die Stadt zurückkehren und dann Juans Familie Bescheid geben. Diese könnten dann die Polizei verständigen und mit etwas Glück kämen sie vielleicht mit Verstärkung zurück. Doch erstmal mussten sie hier rauskommen.


»Mein Gott …« Martinez war sprachlos und schaute gebannt auf das Gebäude vor ihnen.


Auch Juan hatte dergleichen noch nie gesehen und staunte nicht schlecht.


»Heilige Mutter Gottes!«, sagte er auf Spanisch und ihm blieb der Mund offen stehen.


Auch Jérome hatte etwas Derartiges bisher nur in Filmen oder Dokumentationen gesehen. In echt wirkte es sogar noch größer, als er es sich vorgestellt hatte. Das große Gebilde einer Mayapyramide erstreckte sich vor ihnen. Die Spitze, wenn man das runde Gebilde auf ihr so nennen konnte, reichte bis knapp unter die Decke, in welcher sich ein Loch befand und dadurch die Sonne auf die Pyramide scheinen ließ. Es sah beinahe so aus, als sei es so gewollt, da die Pyramide dadurch aussah, als hätte sie eine Art Heiligenschein um sich herum.


»Wahrlich«, stimmte Jérome den anderen beiden zu.


»So etwas habe ich noch nie gesehen«, sprach Martinez ehrwürdig weiter, worauf der Archäologe nur zustimmen konnte.


»Ich auch nicht.«


Es war nicht mal gelogen. Normalerweise sahen die Pyramiden der Maya aus, als hätte man einen Würfel genommen, auf welchen man mehrere draufgesetzt hätte, die dann nach oben hin immer kleiner wurden. Doch diese Pyramide war rund, sogar der oberste Block, der meist eine Kammer war, war rund und noch dazu sah dieser aus, als würde er aus mehreren Etagen bestehen. Auch die Säulen, die dieses Gebäude von der Decke stützten, waren äußerst ungewöhnlich.


»Vielleicht kommen wir dort raus«, unterbrach Juan die zwei Staunenden und deutete auf das Loch, das sich in der Decke befand. Wenn man genau hinsah, konnte man erkennen, dass sich durch dieses Pflanzen und Lianen ihren Weg bahnten und hinab in die Höhle hingen. Doch gefiel Jérome diese Idee nicht so sehr.


»Und die anderen?«, fragte er deshalb entsetzt. »Sollen wir sie etwa hier unten zurücklassen?«


»Selbstverständlich nicht. Aber wir sollten an die Oberfläche zurückkehren und Verstärkung holen. Dann kommen wir wieder und können mit mehr Männern ein größeres Gebiet absuchen.«


»Das klingt nach einem Plan«, stimmte auch Martinez zu.


Normalerweise hätte Jérome jetzt widersprochen. Aber er wusste genauso gut wie seine Begleiter, dass es vernünftiger war, wenn sie das tun würden, was Juan vorgeschlagen hatte. Also nickte er bloß und sie machten sich auf den Weg zu der Pyramide. Dazu mussten sie erneut ein paar Stufen nach unten gehen und als sich Martinez einmal kurz umdrehte, konnte er erkennen, dass sich hinter ihnen der Tempel mit seinen riesigen Mauern erstreckte.


»Wahnsinn …«, flüsterte er und schaute auf das riesige Gebäude, das halb in den großen Felsen eingewachsen war.


Durch sein kurzes Staunen war er stehen geblieben und bemerkte erst nicht, dass die anderen beiden schon weitergelaufen waren, ohne auf ihn zu achten. Erst als er sich wieder von dem Tempel abwandte, bemerkte er, dass Juan und Jérome schon einige Meter Vorsprung hatten, weshalb er ihnen hastig folgte. Je näher sie der Pyramide kamen, desto größer wurde sie und desto mehr Details konnte man an ihr feststellen. So konnte man erkennen, dass die Seitenwände stufenweise nach oben führten und sich auf jeder dieser Stufen eingemeißelte Symbole und Schriften sowie verschiedene Bilder befanden. Umgeben wurde dieses riesige Gebilde, mit einer geschätzten Höhe von fünfzig Metern, von einer riesigen Mauer. Allerdings gab es zwischen dem Tempel und der Pyramide noch eine große Schlucht, über welche eine Brücke aus Stein gespannt war, die direkt zu einem großen Torbogen in der Mauer um die Pyramide führte. Auch am Anfang der Pyramide gab es eine Art Torbogen. An den Seiten konnte man Trümmer sehen, welche aus Überresten von Statuen bestanden, die sich einst auf jeder Seite befunden hatten. Die Brücke selbst hatte auch hin und wieder Statuen auf Sockeln an den Seiten gegenüberstehen, doch auch hier waren einzelne Statuen durch den jahrhunderte dauernden Verfall mitgenommen worden. Das ließ auch die Brücke nicht unbeschädigt bleiben und so erkannte man an ihren Seiten die abgebrochene Mauer oder mitten auf dem Weg kleinere Löcher.


»Seid ihr sicher, dass das eine kluge Idee ist?«, fragte Martinez mit Argwohn in der Stimme. Er biss sich auf die Lippe.


Vorsichtig schaute er auf die Brücke, als könne sein bloßer Blick dafür sorgen, dass diese weiter einstürzte.


»Einen anderen Ausweg sehe ich nicht«, antwortete Jérome und war entschlossen, weiterzugehen, als er jedoch plötzlich von einer anderen Stimme aufgehalten wurde.


»Jérome, Martinez, seid ihr das?«


Im Leben hätten sie nicht gedacht, dass sie diese Stimme so schnell wieder hören würden und erst als sie sich umdrehten und Omar, und etwas weiter hinten Mike, auf sich zukommen sahen, konnten sie vor Erleichterung wieder aufatmen. Auch Martinez war hin und weg und rannte stürmisch auf seinen besten Freund zu, um diesen zu umarmen. Omar musste beinahe aufpassen, dass er nicht nach hinten fiel, als sich der Koch stürmisch um seinen Hals warf.


»Wir dachten schon, wir würden euch nicht mehr finden.«


»Das Gleiche dachten wir auch«, erwiderte Omar, der über die stürmische Begrüßung etwas verwundert war, diese aber dennoch erleichtert erwiderte.


Auch die anderen beiden kamen dazu und von hinten kam selbst Mike vorsichtig einige Schritte näher. Sein Herz schlug dabei so laut, dass er sicher war, die anderen könnten es hören.


»Schön, dass ihr wieder da seid«, sagte Jérome erleichtert und schaute erst zu Omar, dann zu Mike und dann … »Wo ist Chloé?«, fragte er mit zusammengezogenen Augenbrauen, als er seine Tochter nicht auf den ersten Blick sehen konnte.


Für Mike wurde unterdessen die Luft immer dünner und er begann schon zitternd zu atmen. Wie sollte er das erklären? Was sollte er überhaupt sagen? Sie wussten selbst nicht einmal, wo sie war, geschweige denn, in welchem Zustand sich Chloé in diesem Augenblick befand. Der Archäologe trat einen Schritt näher an Mike heran, der gezielt den Blickkontakt mit diesem mied und immer nur auf den Boden starrte.


»Mike, wo ist Chloé?«, fragte er nochmals und klang dabei schon etwas herrischer.


Mike hatte damit zu kämpfen, seine Tränen zu unterdrücken. Er hatte Angst, wie Jérome reagieren würde, dass er ihn hassen würde und ihm das nie verzeihen konnte.


»Mike!«


Angesprochener zuckte zusammen. »Wo. Ist. Chloé?«, fragte er eindringlich und als Mike das erste Mal wieder aufschaute, bemerkte er, dass Jérome nun direkt vor ihm stand und ihn mit strengem, aber auch besorgtem Blick musterte.


»Ich …«, begann Mike, doch seine Stimme brach.


Jérome befürchtete das Schlimmste und auch in seiner Brust begann sein Herz zu rasen.


»Wir wissen es nicht«, funkte nun Omar dazwischen, der sah, dass Mike kein Wort herausbringen konnte.


Jérome drehte sich herum und schaute nun besorgt zu Omar.


»Was … was heißt, ihr wisst es nicht?«, fragte er, doch statt Omar, begann Mike nun doch zu sprechen. Das war er ihm schuldig, diese Erklärung.


»Es ging alles so schnell, wir wollten nur eine Schlucht überqueren, und … dann riss plötzlich das Seil und sie fiel. Wir konnten nichts machen. Ich schwöre, ich hätte doch …«, brabbelte Mike, doch wurde er von dem besorgten Vater unterbrochen.


»Wo war das? Zeig es mir!«, befahl er.


»Jérome, du kannst nichts tun«, wollte Omar ihn beruhigen, doch der Forscher dachte nicht daran sich zu beruhigen.


»Zeig es mir!«, schrie er erneut. »Ich lasse sie nicht hier unten zurück!«


»Das hat auch keiner verlangt«, erwiderte Omar. »Unser Plan war es, dort oben rauszuklettern und nach Hilfe zu suchen. Wir könnten dann mit mehr Männern zurückkehren. So finden wir sie leichter«, erklärte er seinen Plan.


»Das war auch unser Plan«, stimmte Juan zu und lief nun zu Jérome herüber und legte diesem eine Hand auf die Schulter. »Wir finden sie. Aber erstmal sollten wir hier raus. Wir kommen mit Verstärkung wieder.«


Es schien tatsächlich etwas zu bewirken und Jéromes Gesichtszüge entspannten sich wieder. Dann schaute er zu Juan und nickte diesem als Bestätigung zu. »Okay.«


»Gut«, sagte Juan und drehte sich zu den anderen. »Dann suchen wir nach einem Weg hier raus.« Er drehte um und steuerte auf die Pyramide zu.


Auch Mike wollte es ihm gleichtun, wurde jedoch von Jérome daran gehindert, als dieser ihn beim Vorbeigehen an seinem Arm festhielt. Er drückte nicht mal fest zu und es war auch keine ruckartige Bewegung, dennoch zuckte Mike kurz zusammen. Reflexartig sah er erst auf die Hand an seinem Arm, dann traute er sich wieder seinem Gegenüber ins Gesicht zu schauen. Doch nicht wie erwartet stieß er auf ein Gesicht bestehend aus Wut und Verachtung, nein, vielmehr zeigte sich in Jéromes Gesicht Trauer und auch etwas, was man mit Reue vergleichen könnte.


»Mike, ich …« begann er und wusste selbst nicht so recht, was er sagen sollte, versuchte es aber dennoch auf ein Neues. »Es tut mir leid. Ich war gerade furchtbar zu dir, habe dich wegen etwas beschuldigt, wofür du nichts kannst. Das war falsch ich …«


»Ich wollte sie retten, ihr helfen«, unterbrach ihn Mike.


Jérome nickte verstehend.


»Ich weiß und das glaube ich dir«, sagte er. Mike, ich kenne dich jetzt schon einige Jahre und du bist mir über die Zeit wie ein Sohn ans Herz gewachsen. Ich bin nicht wütend auf dich, nein. Ich war vielmehr wütend auf mich selbst.«


Michael schaute verwundert zu ihm herab – Jérome reichte ihm knapp bis zu seinen Augen.


»Ich habe euch hier runtergeführt«, fuhr Jérome fort. »Also ist die einzige Person, die Schuld an dem Ganzen trägt, ich. Es wäre schlauer gewesen, wäre nur ein Teil von uns hier runtergegangen, dann wäre es nie so weit gekommen.«


»Das stimmt nicht«, entgegnete Mike darauf. Er wollte Jérome nicht in seiner Vermutung bestärken. »Wenn wir nicht alle hier wären, wer weiß, was dann passiert wäre. Vielleicht wären dann alle getrennt worden und keiner hätte etwas davon mitbekommen. Es hätte sonst was passieren können.«


»Dann tragen wir wohl beide ziemliche Schuldgefühle mit uns herum«, Jérome wollte jetzt nicht weiter darüber diskutieren, wer nun schuld an dem ganzen Debakel war. Stattdessen ging es ihm viel mehr darum, einen Weg hier rauszufinden und dann seine Tochter zu suchen. »Wir finden sie«, sagte er deshalb fest.


Mike erging es ähnlich und auch er nickte darauf nur bestätigend und antwortete entschlossen: »Das werden wir.«


»Dann lass uns jetzt gucken, wie wir hier rauskommen.«


Beide nickten sich entschlossen zu und wandten sich dann wieder dem Rest ihrer Gruppe zu, die das Ganze etwas abseits still beobachtet hatte. Bis auf Juan, der schon einige Schritte weitergegangen war und die Pyramide inspizierte. Mike und Jérome schlossen zu Martinez und Omar auf, die gerade selbst über ihr jeweiliges Wohlbefinden redeten. Dann gingen sie weiter zu dem Mexikaner. Doch Omar hielt vorher inne.


»Was tust du?«, fragte Martinez, während er verwundert dabei zusah, wie Omar eines der Knicklichter aus seinem Rucksack holte.


Er knickte dieses in der Mitte und warf es dann vor seine Füße auf den Boden. Martinez schaute fragend von der leuchtenden Röhre wieder zu ihm auf.


»Für den Fall, sollte Chloé hier doch noch vorbeikommen. So weiß sie, dass wir hier waren«, erklärte er.


Jérome war es, der nun antwortete. »Großartige Idee«, sagte er begeistert, als hätte diese simple Geste ihm neue Hoffnung gegeben, dass es Chloé doch gut ging.


»Dort«, sagte Juan und deutete auf das Gebilde auf der Pyramide. »Wenn wir es schaffen, an dem Gebilde hochzuklettern, dann können wir unsere Haken und Seile benutzen und hier rausklettern.«


»An sowas Ähnliches hatten wir auch schon gedacht«, antwortete Omar darauf.


»Na das klingt doch nach einem Plan«, sagte Jérome begeisterter und lief an ihnen vorbei. »Dann mal los.«


Die anderen folgten ihm und liefen vorsichtig über die Brücke aus Stein, die sich über die große Schlucht erstreckte. Grob geschätzt ging es dort um die fünfzig Meter in die Tiefe und am Boden konnte man spitze Stalagmiten sehen, die bedrohlich in die Höhe ragten.


Wie einfach es doch war so einen simplen Stein bedrohlich wirken zu lassen, dachte sich Martinez, während er vorsichtig einen Blick an den Seiten herunterwagte. Zwar hatte er keine Höhenangst, doch wenn er die spitzen Steine am Boden sah, wurde ihm doch ganz anders und er spürte, wie seine Handflächen feucht wurden, weswegen er diese rasch an seiner zerrissenen Hose abwischte.


»Alles gut?«, fragte Omar, als er das sah.


»Ja, alles bestens«, log Martinez, der jetzt nicht in Panik geraten wollte. Einzig die Brücke, die seit rund eintausendfünfhundert Jahren hier stand, wollte er jetzt heil überqueren.


Zum Glück gelang dies der Truppe und sie waren binnen weniger Minuten direkt vor dem Eingang der Pyramide. Wie schon zuvor angedeutet, war die Pyramide gute fünfzig Meter hoch und so von Nahem ließen selbst die fünfzig Meter dieses Gebäude fast wie ein Wolkenkratzer wirken. Sie traten durch das riesige Tor, das zwischen den Mauern war, was sie auf einen Weg direkt zu den Treppen der Mayapyramide führte. Auch diese waren umgeben von einer kleinen Mauer, die vermutlich wie eine Art Geländer wirken sollte. An den Seiten waren auf Sockeln wieder kleine Statuen von Tieren zu sehen, doch auch hier waren manche mitgenommen und entweder fehlten Teile des Körpers, oder der Kopf, oder einzig die Füße waren noch zu sehen. Die Gruppe stieg allmählich die Treppen hinauf. Seitlich an den Steingeländern waren verschiedene Gemälde zu sehen, die vermutlich eine Geschichte erzählten und trotz, dass sie eigentlich so schnell wie sie konnten hier raus wollten, kam Jérome nicht drumherum neugierig diese Wandmalereien zu untersuchen. Zwar tat er dies nur im Vorbeigehen, doch wurden seine Schritte dadurch langsamer, weshalb er von ganz vorn nach ganz hinten zurückfiel. Nach etlichen weiteren Stufen kamen sie endlich an der Spitze vor dem Gebäude an. Nach der letzten Stufe konnte man deutlich hören, wie jeder von ihnen hörbar schwer atmete. Martinez musste sich sogar kurz auf seine Knie stützen, um wieder Luft zu bekommen, verkniff sich jedoch einen seiner ironischen Kommentare und schluckte diesen seine trockene Kehle hinunter.


»Da wären wir«, sagte Juan, der als Einziger nicht außer Atem zu sein schien. »Wir sollten uns drinnen umsehen, vielleicht ist irgendwo ein Stück aus der Decke gebrochen, wo wir hochklettern könnten.«


Dies war in der Tat keine schlechte Idee, da es von hier so aussah, als wären es vom Dach bis zur Decke nur knappe vier Meter. Einen Versuch war es wert. Doch kamen sie nicht weit, da Juan plötzlich auf eine Steinplatte trat und sofort wieder Speere aus der Wand des Eingangs kamen und somit den Weg blockierten.


»Alles okay?«, fragte Mike besorgte, als Juan durch einen kurzen Aufschrei erschrak und einige Schritte nach hinten stolperte, doch wurde er leicht an seinem Arm von einem der Speere getroffen. Blut quoll nun aus der Wunde und tränkte sein beiges Hemd mit der roten Farbe.


»Scheiße!«, fluchte er auf Spanisch, während er sich die Wunde anschaute.


»Das sollten wir lieber schnell verbinden«, meinte Mike.


Juan nickte und handelte sofort, indem er sich seinen Ärmel abriss und diesen um die Wunde an seinem linken Oberarm band. Mike half ihm noch diesen Verband festzuknoten, damit kein weiteres Blut mehr seinen Weg nach draußen fand. In der Zwischenzeit war Omar dazu übergegangen, die Speere von der Wand abzubrechen. Glücklicherweise war das Holz der Speere inzwischen auch schon morsch, weshalb diese sich leicht durchbrechen ließen. Zumindest diese Falle würde keine Probleme mehr machen.


»Passt auf, wo ihr jetzt hintretet«, sagte Jérome, der nun vorsichtig in das Innere des Gebäudes trat.


Zunächst standen sie in einem größeren Raum. Am Ende befanden sich zwei Treppen, die zu einem weiteren Raum führten. Dazwischen war ein Monolith, der sie mit finster dreinschauendem Gesicht anschaute, als würde dieser prüfen, ob die Gruppe würdig war, weiterzugehen. Das Ungewöhnlichste an diesem Raum jedoch war, dass der Boden dieses Mal nicht von Trümmern bedeckt wurde, sondern von Knochen. Überreste von Menschen, die schon seit einer ganzen Weile hier liegen mussten, waren über den Boden verteilt. Es waren vielleicht fünf bis sieben Menschen, die hier lagen. Es war schwer zu sagen, da die Knochen nicht immer zusammen lagen.


Dieses Mal war Omar der, der vorgehen wollte, doch hielt Jérome ihn mit einer hastigen Handbewegung auf.


»Halt!«, rief er dem muskulösen Mann zu und legte hektisch seine Hand auf dessen Brust, um ihm am Weitergehen zu hindern.


Omar, der sofort gehorchte, blieb stehen und schaute zu dem Forscher. »Wieso?«


Statt mit Worten zu antworten, hockte sich der Archäologe nun auf den Boden und deutete auf diesen. Er war normal mit Steinen überzogen, doch durch das Licht, welches durch die teils offene Decke immer wieder auf den Boden traf, schien dies eine Art Muster zu bilden. Er schaute sich auch die Wände an. An diesen waren Gesichter verschiedener Größen zu erkennen und alle hatten sie ihren Mund einen Spalt geöffnet. Verdächtig. Der Boden hatte fast schon Ähnlichkeiten mit einem Schachbrett, doch waren die erleuchteten und dunklen Stellen nicht wie bei einem Schachbrett immer abwechselnd, sondern willkürlich durcheinander. Jérome erkannte anhand der Skelette am Boden, dass dies kein Zufall sein konnte. Vorsichtig ging er einen Schritt zur Seite, schob Omar und die anderen ebenfalls etwas beiseite und trat dann vorsichtig mit dem Fuß auf eine der beleuchteten Steinplatten. Sofort gab es ein zischendes Geräusch und etwas schoss nur knapp am Bein des Professors vorbei. Die Gruppe schaute wie erstarrt auf den kleinen Pfeil, der jetzt in der Wand neben dem Eingang steckte. Alle waren heilfroh, dass Jérome diese Falle entdeckt hatte.


»Bleibt dicht hinter mir«, befahl er. Und tretet nicht in das Licht.«


Alle nickten und so begannen sie, in einer Reihe vorsichtig einen Schritt nach dem anderen zu tun. Martinez hielt sich dabei sogar an Omars Schultern fest, damit er nicht auf eine der beleuchteten Stellen trat. Das Licht fiel genau senkrecht von der Decke hinab auf den Boden, weshalb sie zum Glück keinen umständlichen Parkour machen mussten. Es dauerte zwar, doch sie schafften es Gott sei Dank alle unversehrt auf die andere Seite.


»Alle unversehrt?«, fragte Jérome dennoch sicherheitshalber nach.


Nach einer kurzen Bestätigung der anderen begann Jérome allerdings, den Monolithen zwischen den Treppen zu untersuchen. Möglicherweise bot dieser, weitere Hinweise auf das, was sie noch erwarten würde. Immerhin wussten sie nicht, wozu dieser Tempel und die Pyramide dienten und deshalb wussten sie auch nicht, welche Gefahren sich hier noch verbargen. Jérome hockte sich also vor den Monolithen und begann dessen Inschrift zu studieren. Zum Glück war sie dieses Mal noch recht gut erhalten und nur ab und zu wurde es schwer, etwas nicht zu erkennen.


»Steht da was, das uns weiterhilft?«, fragte Mike, der erkannt hatte, was Jérome vorhatte und sich nicht wie die anderen wunderte, was er da tat.


»Nein«, sagte Jérome, doch so ganz stimmte das nicht, denn für ihn stand da schon etwas von Wert auf dieser Inschrift.


›Und sie segneten uns mit einem Geschenk, das den Schlüssel zum ewigen Leben bot‹.


Also stimmten seine Vermutungen? Jérome war beeindruckt, er müsste das definitiv vertiefen, sollten sie wiederkommen. Doch gab es nun Wichtigeres und sie machten sich weiter auf den Weg, stiegen nun die Treppe hinauf, die zu einer Plattform darüber führte, wo ein Eingang zu einem weiteren Raum war.


»Was ist das?«, fragte Mike, als er einen Blick in den Raum warf.


Der Raum war zwar um einiges kleiner als der letzte, doch hatte auch dieser wieder etwas Interessantes in sich. Der Raum war leer, nur vier große Statuen standen in jeder Ecke verteilt. Sie ragten vom Boden bis an die Decke und ihre Münder standen erneut weit geöffnet. Vermutlich sollten diese wieder Götter darstellen. Bei den beiden am Ende des Raumes war sich Jérome sicher, dass es sich bei der Linken um den Sonnengott und bei der Rechten um seine Gefährtin, die Mondgöttin, handelte. Doch war dies nicht das Seltsamste in dem Raum. In der Mitte befand sich ein großes, rundes Podest aus Stein, welches Ähnlichkeiten mit einem Brunnen aufwies und auf diesem Podest befand sich etwas, das aussah, wie eine kleine Statue. Die anderen schauten gebannt darauf, während Jérome fasziniert sein Notizbuch aufschlug.


»Das ist unglaublich.« Er blätterte in dem Buch hin und her, bis er bei einer Seite stehen blieb, die eine Zeichnung darstellen sollte. »Diese Statue habe ich schonmal gesehen, auf einem Gemälde an der Oberfläche. Dort sah es so aus, als hätten die Maya diese Statue angebetet, wie eine Gottheit, doch habe ich noch nie eine vergleichbare Gottheit gesehen.«


»Faszinierend«, mischte sich Martinez ein, der jedoch eher gelangweilt klang. »Darf ich allerdings daran erinnern, dass wir einen Weg hier raussuchen?«


»Die will ich mitnehmen«, sagte Jérome entschlossen, wie ein kleines Kind, das ein Spielzeug haben wollte.


»Bitte?«, wollte Mike wissen und auch die anderen waren verblüfft über diese Entscheidung.


»Versteht doch«, erklärte er. »Das ist etwas, das uns helfen kann. Es ist ein Hinweis.«


Die anderen verstanden von seinem Gerede kein einziges Wort und schauten ihn bloß sprachlos an.


»Wovon sprichst du da?«, wollte Mike wissen.


»Woher willst du wissen, dass das keine Falle ist? In Indiana Jones ist danach immer alles eingestürzt, sobald man ein wertvolles Artefakt entwendet hat«, erklärte nun auch Omar seine Bedenken.


Doch Jérome winkte bloß ab. »Wir haben bereits einige Fallen und Hürden überwunden. Keiner sollte dort unten an der Pfeilfalle vorbeikommen. Außerdem sehe ich hier keine Fallen.« Und mit diesen Worten schritt der Forscher schon voran.


»Jérome!«, rief Mike ihm nach und war über die Unachtsamkeit des Forschers sehr empört. Er schaute sich vorsichtig im Raum um: keine Gesichter an den Wänden, kein Licht, das durch die Decke schien und auch keine erkennbaren Druckplatten auf dem Boden. So kam es, dass Jérome auch nach wenigen Metern direkt vor der Statue zum Stehen kam.


Die Statue sah äußerst merkwürdig aus. Es schien, als ob ihr Gesicht und ihr kleiner Körper mit der Säule, an die die Figur gelehnt war, verschmolzen. Außerdem trug sie auf dem Kopf oder dem oberen Teil der Säule einen Kreis, der von drei Ringen in verschiedenen Richtungen umgeben war. Die Hände waren vor der Brust überkreuzt. Zudem schien ihr Gesicht keinen Mund zu haben und auch ein Auge schien zu fehlen. Alles in allem wirkte diese Statue fast bedrohlich. Ihr Kopf war zudem noch umgeben von zwei hörnerartigen Dingern, die sich aber mehr wie Tentakel um diesen legten und dann bis über die schmalen Schultern fielen.


»Das ist eine blöde Idee«, murmelte Omar.


Mike hatte sich inzwischen auch zu dem Forscher begeben und stand dicht hinter ihm.


»Bist du sicher, dass du weißt, was du da tust?«, fragte er.


Jérome seufzte und schien, als wäre er auf einmal genervt von der ganzen Situation. »Schön«, sagte er. »Wenn ihr wollt.«


Mit diesen Worten griff er in seine Umhängetasche und holte seine Wasserflasche heraus. Mike konnte nicht glauben, dass er wirklich vorhatte diese Statue mit der Flasche zu ersetzen. Doch Jérome war drauf und dran dies zu tun. Er hielt die Wasserflasche direkt neben die Statue, auf der anderen Seite hatte er seine freie Hand. Kurz öffnete er die Flasche jedoch und kippte etwas Wasser auf den Boden, dann setzte er wieder an. Die anderen hielten unterdessen gespannt den Atem an und mit einer kurzen Bewegung hob er die Statue an und setzte stattdessen die Wasserflasche auf das Podest und dann geschah … nichts.


Alle schauten sich verblüfft um, warteten auf den großen Stein, der nun auf sie zurollen würde, oder dass die Decke über ihnen einstürzte. Jérome lächelte leicht und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Dann stand er wieder auf und drehte sich zu seinen Freunden.


»Seht ihr«, sagte er begeistert und schaute auf die Statue in seiner Hand. »Was habe ich gesagt? War doch alles ganz einfach.«


Die anderen wollten schon mit Jubel und Zurufen zustimmen, da ließ ein plötzliches Geräusch hinter Jérome sie alle zusammenzucken. Auch der Archäologe dreht sich um und sie konnten alle beobachten, wie das gesamte Podest gerade im Boden zu verschwinden drohte. Das runde Dach des Podestes blieb im Boden stecken und zeigte ihnen allen eine weitere gruselige Gestalt, die sie bedrohlich anschaute. Dann war ein weiteres Geräusch von der anderen Seite zu vernehmen und als sie sich erneut umdrehten, sahen sie, wie sich vor den Eingang plötzlich ein riesiger Felsen schob.


»Nein, nein, nein!«, rief Omar und wollte das verhindern, doch ging dies nicht und sie waren eingesperrt.


»Das ist nicht gut«, sagte Martinez.


Für einen Moment war es ruhig und sie alle dachten, sie wären nun für den Rest ihres Lebens hier eingesperrt, doch dann gab es ein neues Geräusch und der Boden begann zu beben.


»Was passiert hier?«, fragte Martinez panisch.


Dann hörte das Beben wieder auf und wurde auf einmal durch ein immer lauter werdendes Rauschen ersetzt. Es wurde lauter und lauter und sie alle kannten dieses Geräusch nur zu gut. Plötzlich begann aus den Mündern der vier Statuen, die in den Ecken standen, immer und immer mehr Wasser zu fließen. Wie ein Wasserfall schoss es aus ihren Mündern und füllte den Raum.


»Oh Shit!«, rief Mike aus.


»Scheiße!«, brüllte Martinez.


Alle gerieten in Panik und wussten nicht, was sie nun tun sollten. Der Raum begann sich immer mehr mit Wasser zu füllen und die Statuen spuckten ohne Gnade – wie ein Drache sein Feuer – immer und immer mehr Wasser in den Raum. Nach nur einer knappen halben Minute standen bereits ihre Füße im Wasser.


»Was sollen wir tun?«, rief Martinez panisch und drückte sich an die Steinwand.


Omar probierte sein Glück erneut an dem Stein vor der Tür, und versuchte mit seiner geballten Kraft den massiven Stein vor dem Eingang wegzubekommen, doch nichts half, er bewegte sich keinen Zentimeter. Das Wasser hatte unterdessen schon ihre Knöchel erreicht und sie alle befürchteten nun das Schlimmste. Sollte das ihr Ende sein? Wegen eines dummen Fehlers von Jérome sollte ihr Leben nun hier ein Ende finden?


Als Chloé losgegangen war, hatte sie noch gedacht, es wäre ein Leichtes, sich hier zurechtzufinden, doch hatte sie diese Rechnung ohne die vielen verzweigten Höhlen gemacht, die sich wie ein Labyrinth durch die Felsen schlugen. Nach ewigem Gesuche hatte sie zumindest einen etwas einfacheren Weg nach oben gefunden, wo sie an einer Felswand hinaufklettern konnte. Ohne Ausrüstung dauerte dies umso länger, da sie äußerst vorsichtig klettern musste, um nicht abzurutschen und in den Tod zu stürzen. Sie hatte die Felswand erfolgreich erklommen und vor ihr erstreckten sich wieder die Ruinen des Tempels.


»Gut«, sagte sie. »Das ist doch schonmal was.«


Immerhin war sie nun in etwa auf der Höhe, wo sie zuvor hinabgestürzt war. Also beschloss sie zurück in den Tempel zu laufen, um nach den anderen zu suchen.


»Hallo?«, versuchte sie ihr Glück und rief in den dunklen Gang vor ihr.


Keine Antwort. Es war stockfinster vor ihr und alles, was sie noch hatte, war eine einzige Leuchtfackel. Schnell holte sie diese hervor, zündete sie an und warf sie dann in den Gang, der sofort etwas beleuchtet wurde. Sie lief diesen entlang, bis sie schließlich an sein Ende kam, das mal eine Tür war, aber von Trümmern begraben wurde, jedoch konnte sie unter diesen einen kleinen Spalt entdecken, der möglicherweise gerade groß genug war, damit sie drunter hindurchkriechen konnte. Also redete sie sich selbst Mut zu, legte sich dann flach auf den Boden und begann zu kriechen. Sie passte geradeso durch, zog jedoch krampfhaft ihren Bauch ein, da sie dachte, es würde ihr mehr Platz verschaffen. Kleine Steine bohrten sich bei jedem Rutsch durch ihre Kleidung und sie war sich sicher, dass diese an manchen Stellen zerriss, doch machte ihr viel mehr das, was über ihr war, Sorgen. Die großen Felsen über ihr könnten im schlimmsten Fall auf sie hinabkrachen und sie so zerquetschen. Daran durfte sie nicht denken und sie kroch schnell weiter, bis sie endlich das Ende sah und wieder aufrecht stehen konnte. Erleichtert atmete sie auf und einmal kurz tief durch, bevor sie instinktiv den Gang zu ihrer Linken nahm – entweder diesen oder den geradeaus. Sie konnte es nicht wissen, doch als sie wieder rechts lief, stand sie genau in dem Raum, in dem vor geraumer Zeit auch ihre beiden Freunde gestanden hatten. Sie konnte es kaum glauben, als sie auf dem Boden das leuchtende Knicklicht sah. Omar und Mike mussten hier durchgekommen sein. Schnell lief sie den Gang entlang und bald kam auch sie aus dem Tempel heraus und blickte ebenfalls auf die Mayapyramide. Sie staunte nicht schlecht, als sie das eher rundliche Gebilde sah, doch wurde ihre Aufmerksamkeit schnell von der Pyramide zu dem grünen Lichtlein am Anfang der Brücke gelenkt. Sie mussten hier sein, vielleicht sogar in der Pyramide.


Chloé bemerkte das Loch über dieser, durch welches die Sonnenstrahlen die dunklen Höhlen beleuchteten und ihr kam sofort der Gedanke, dass die anderen möglicherweise versuchten dadurch zu entkommen. Sie glaubte fest daran, dass sie dies vorhatten, um ihr zu helfen, an etwas anderes wollte sie gar nicht erst denken. Ihre Haare wippten regelrecht auf und ab, als sie fast schon sprintete und so schnell es ging zu der Pyramide lief. Die Brücke hatte sie in Windeseile überquert, sie dachte gar nicht daran, ihr Tempo zu drosseln, als sie selbst begann die Treppen der Pyramide hinaufzusprinten.


»Mike! Omar!«, versuchte sie es wieder, doch es kam keine Antwort.


Sie konnte auch nicht wissen, wie es um die anderen stand.


Das Wasser kam ihren Köpfen immer näher und schwappte nun schon kalt gegen ihre Hüften. Sie hatten schon alles probiert, doch nichts schien zu verhindern, dass der Raum sich weiter mit der kühlen Flüssigkeit füllte. Dennoch gab Omar nicht auf und versuchte hartnäckig weiter den Felsen vor dem Eingang zu bewegen. Auch Mike versuchte ihm dabei zu helfen, doch schien alles nichts zu nutzen. Sogar als Juan ebenfalls half, rührte sich nichts an der Tür.


»Ich will nicht sterben!«, schrie Martinez verzweifelt, dem das Wasser bereits bis knapp zur Brust reichte.


»Was habe ich nur getan?«, machte sich unterdessen Jérome Vorwürfe, hielt aber noch immer die Statue in seinen Händen, als würde diese sein Überleben sichern können.


Die anderen drei versuchten unterdessen weiter ihr Glück am Eingang, doch nichts geschah, außer, dass sie sich ihre Hände aufschürften, während sie krampfhaft an dem Felsen zogen und drückten.


»Drückt stärker!«, befahl Omar, der nicht aufgeben wollte.


Sie taten es und steckten ihre ganze Kraft in den Felsen, doch nichts half. Das Wasser stieg höher und höher und es reichte schon bald bis zu ihren Schultern. Die Decke war zum Glück etwa drei Meter hoch, weshalb sie bald anfangen mussten zu schwimmen. Auch Mike schlug das Herz immer derber in der Brust und er bereute es immer mehr hier runtergegangen zu sein. Das wars. Es war sein Ende. Zumindest dachte er das. Es tat ihm leid, er konnte Chloé doch nicht mehr helfen, so sehr er es auch wollte. Zumindest konnte er sich damit abfinden, dass er sie im nächsten Leben vielleicht wiedersah.


»Es tut mir leid, Chloé«, murmelte er. Doch zu seinem Entsetzen schien eine Stimme zu antworten.


»Mike!«


Was? Er musste sich verhört haben.


»Omar!«


Das konnte nicht sein, doch dann hörte er es immer deutlicher, wie die Stimme nach ihnen rief. War es möglich?


Chloé hatte inzwischen den Eingang des Gebäudes auf der Pyramide passiert. Sie war so in Eile, dass sie nicht mal bemerkte, wie die Reste der Speere an den Seiten hinauskamen. Doch nun stand sie vor dem Raum mit den tödlichen Pfeilen, die auf sie zuschossen, sollte sie in das Licht treten, welches durch die Decke kam.


»Mike!«, versuchte sie es weiter.


Sie mussten doch hier sein. Auch Mike auf der anderen Seite war sich nun sicher, dass er sich die Stimme nicht einbildete, zumal auch andere die Stimme zu vernehmen schienen.


»Ist das …?«, fragte Martinez ungläubig.


»Ich glaube schon«, antwortete Mike. »Chloé!«, schrie er mit aller Kraft in der Stimme und auch die anderen versuchten ihr Glück. Sie war ihre einzige Hoffnung auf Rettung.


»Wir sind hier!«


»Hilf uns!«


»Chloé!«, brüllten sie wild durcheinander.


Auf der anderen Seite konnte Chloé schwach die Stimmen vernehmen und sie wusste nun, dass der Rest der Truppe vor ihr in dem Raum sein musste.


»Ich bin hier! Ich höre euch!«, rief sie zurück und war überaus glücklich für den Moment.


»Sie ist es«, sagte Omar.


Auch Jérome konnte sein Glück kaum fassen. Sie lebte! Vielleicht konnte sie sie hier rausholen, doch da fiel dem Forscher das Hindernis ein, welches sie noch überwinden musste.


»Chloé!«, rief er deshalb. »Mon Chéri, tritt nicht in das Licht, hörst du? Tritt nicht ins Licht!«


Auch den anderen fiel das ein und sie begannen alle durcheinander zu rufen. Auf der anderen Seite konnte Chloé ihre Stimmen jedoch nur schwer gedämpft vernehmen und jetzt, wo alle durcheinander riefen, war es umso schwerer für sie.


»Was?«, rief sie deshalb zurück.


Die anderen wiederholten ihre Aussagen ständig und Chloé war sich unsicher. Alles, was sie verstand, war irgendwas mit Licht. Sie schaute auf die Platten am Boden und auf die Sonnenstrahlen, die durch die Decke fielen. Was hatte es mit dem Licht auf sich? Was versuchten die anderen ihr zu sagen? Sie konnte bloß raten, als sie dachte, dass sie vielleicht versuchten sie zu warnen und ihr klarzumachen, sie solle nicht auf die beleuchteten Platten treten. Die bedrohlich aussehenden Köpfe an der Wand bestätigten ihre Vermutung nur umso mehr. Zitternd machte sie den ersten Schritt auf eine nicht beleuchtete Platte. Nichts geschah, das musste gut sein. Der nächste Schritt vorwärts, dann einer nach links, noch einer vorwärts und immer so weiter. Manche musste sie sogar diagonal machen. Sie versuchte sich zu beeilen, da die anderen klangen, als hätten sie Schwierigkeiten. Als sie die letzte Platte hinter sich gelassen hatte, schaute sie kurz und tastete ihren Körper ab. Keine Verletzungen oder Ähnliches. Dann rannte sie die Treppe hinauf und blieb vor dem großen flachrunden Stein, der etwas zu blockieren schien, stehen.


»Ich bin hier! Ich habe es geschafft!«, rief sie und die anderen hörten sie nun etwas deutlicher, zwar noch immer gedämpft, doch schon um einiges klarer als noch vor wenigen Augenblicken.


»Du musst uns helfen, hier dringt Wasser ein!«, rief Mike panisch.


Inzwischen mussten sie selbst schon ihre Köpfe an die Decke pressen, da das Wasser ihnen buchstäblich bis zum Hals stand. Chloé versuchte instinktiv den Stein zu bewegen doch nichts geschah.


War ja auch ein dummer Gedanke, ärgerte sie sich über sich selbst.


»Mach schon Chloé, bitte!«, rief Martinez panisch.


»Ich … ich versuchs ja!« Sie schaute sich nach etwas Nützlichem um. Der große, flachrunde Stein vor der Tür war durch eine Kette gesichert gewesen, die nun lose neben dem Eingang herumlag. Vermutlich hatte etwas diese durchtrennt, als … was auch immer sie getan hatten. Sie schaute sich weiter um. In dem Raum gab es nicht viel, nur ein paar Skelette und Knochen am Boden und ansonsten nur einige Statuen. Doch da kam ihr eine Idee, als sie auf eine der Statuen, nahe von ihr blickte. Diese stand nicht weit weg von der Wand und es sah so aus, als wäre der Sockel beschädigt. Mit genügend Kraft könnte sie diese vielleicht umstoßen. Schnell griff sie zu der Kette am Boden und umwickelte sie mehrfach damit, bis diese die Statue fest umschlungen hatte.


»Mach schon, Chloé!«, hörte sie die Rufe ihrer Freunde.


Sie machte sich so klein es ging, als sie sich zwischen die Statue und die Wand stemmte, ihre Beine angewinkelte und mit dem Rücken und den Armen an die Wand gepresst, mit aller Kraft zu drücken begann. Es passierte nichts und sie versuchte es weiter. Nichts geschah. Sie durfte nicht versagen.


In dem Raum war das Wasser nun so weit, dass es den kompletten Raum füllte. Jeder musste noch einen letzten tiefen Atemzug nehmen, bevor sie alle gezwungen waren, mit dem Kopf unterzutauchen. Lange würden sie das nicht mitmachen können. Omar versuchte wieder mit Juan sein Glück an dem Felsen, während Martinez einfach wild auf eine Wand einschlug. Jérome merkte bereits, wie ihm die Luft ausging, er hatte diese noch nie lange anhalten können. Kurzerhand entschloss Mike sich ihm etwas von seiner abzugeben, da er etwas länger die Luft anhalten konnte. Er packte sich also Jéromes Gesicht und drückte seinen Mund auf den von Jérome, pustete dann etwas Luft in diesen. Jérome merkte spürbar, wie dies half, doch hatte er nun Angst um Mike, da er ihm gerade seinen letzten Sauerstoff gab. Mike entfernte sich wieder und die beiden schauten sich an. Am liebsten hätte Jérome ihn jetzt angebrüllt, was das sollte und wie er sein Leben so aufs Spiel setzen konnte, doch war dies gerade nicht möglich. Während Jérome nun für einen kurzen Moment länger Luft hatte, ging den anderen allmählich die Luft aus. Sie konnten nicht mehr lange durchhalten.


Chloé stieß unterdessen schon Schreie aus, während sie krampfhaft immer weiter gegen die Statue drückte und nicht aufgab. All ihre Kraft floss in ihre Beine und irgendwann gab es plötzlich ein Knacken von der Statue und diese stürzte mit einem lauten Krachen nach vorn und fiel so, dass sie auch die Stufen der Treppe vor ihr hinunterfiel. Die Kette spannte sich und auf einmal wurde der schwere flachrunde Stein angehoben. Das Wasser und kurz darauf auch fünf Körper schossen heraus und landeten unsanft auf dem Boden.


»Oh mein Gott!«, sagte Chloé, als sie ihre gesamte Gruppe erkannte. Sie waren also wieder alle vereint.


Sie wusste gar nicht genau zu wem sie jetzt als Erstes laufen sollte. Alle lagen jauchzend und hustend am Boden. Das Wasser hatte sie so weit aus dem Raum geworfen, dass sie sogar den kleinen Vorsprung vor der Tür heruntergefallen waren. Glücklicherweise war noch etwas Abstand zwischen ihnen und dem beleuchteten Boden.


Instinktiv war es jedoch ihr Vater zu dem sie als Erstes lief.


»Papá!«, rief sie glücklich und versuchte dem alten Mann aufzuhelfen.


Jérome brauchte einige Sekunden, ehe er seinen Hustenanfall unter Kontrolle gebracht hatte. Dann schaute er seine Tochter wieder an und in dem Moment hellte sich sein ganzes Gesicht auf und bei seinem breiten Lächeln hob sich sein Schnäuzer wieder auf beiden Seiten.


»Chloé …«, sagte er sprachlos und umfasste ihr Gesicht mit seinen noch nassen Händen. Dann zog er sie in eine feste Umarmung.


Chloé erwiderte diese herzlich und war mindestens genauso heilfroh, wieder mit dem Rest ihrer Truppe vereint zu sein.


Jérome löste sich wieder von ihr und begann nun ihr gesamtes Gesicht und den Rest des Körpers zu untersuchen. »Geht es dir gut?«, fragte er, sein Blick unentwegt auf ihr.


Sie nickte. »Alles bestens. Nur ein paar blaue Flecke, Schrammen und ein psychologisches Trauma«, versuchte sie zu scherzen. Jérome musste lachen.


»Was ist da drinnen passiert?«


»Dein Vater hat uns bald alle umgebracht. Nur wegen so einer blöden Figur«, antwortete Omar darauf und schien noch ein wenig gereizt zu sein.


»Wovon spricht er?«, wandte sich Chloé an ihren Vater.


Dieser jedoch schien mit einem Mal wichtigeres im Kopf zu haben und suchte den gesamten Boden nach etwas ab, bis er schließlich fündig wurde und mit hastigen Schritten die kleine Statue vom Boden aufhob. Stolz präsentierte er diese seiner Tochter.


»Das hier«, er hielt ihr die Figur unter die Nase, »war es wert.«


Im Hintergrund hörte man Omar schnauben und auch Martinez musste seine Augen verdrehen.


»Was ist das?«, wollte Chloé wissen, meinte damit jedoch nicht, was das in seiner Hand war, sondern eher, wozu es diente.


Jérome drehte die Figur so, dass diese ihn nun ansah und blickte verträumt auf diese hinab. Er schien beinahe schon abwesend, als er seine nächsten Worte sprach.


»Das ist der Schlüssel zu allem.«


»Geht es allen gut?«, fragte nun Juan, der sich ebenfalls erhoben hatte und alle anschaute. »Wir sollten sehen, dass wir hier rauskommen«, fuhr er fort, nachdem alle genickt oder etwas gesagt hatten, wie »Ja« – oder in Martinez Fall ein schnippisches »Nein«.


Der Rest ihres Weges nach draußen verlief reibungslos. Sie beschlossen ihr Glück außerhalb des Gebäudes zu versuchen und kletterten mithilfe ihrer Seile und Haken an der Fassade auf das Dach. Von dort aus trennten nur noch wenige Meter sie von der Oberfläche. Nach mehreren Versuchen schafften sie es dann auch endlich, dass sich einer der Haken an einer dicken Wurzel festsetzte und sie konnten endlich aus dieser Hölle fliehen. Obwohl sie nur wenige Stunden dort waren, fühlte es sich für sie an, als wären sie mehrere Tage da unten gewesen, weshalb sie umso mehr die frische Luft inhalierten. Nie hätten sie gedacht, dass sie jemals so froh darüber sein würden, den Dschungel mit seiner dichtbewachsenen Flora wiederzusehen. Der Dschungel war auf dieser Seite der Insel anscheinend nicht mehr ganz so dicht von Bäumen bewachsen und gab nun der Sonne die Chance auf den Boden zu scheinen. Hohe Pflanzen und viele umgeknickte Bäume schmückten den Boden.


»Gott, es tut so gut, diese grüne Hölle wiederzusehen«, sprach Omar den Gedanken aus, den sie alle gerade hatten.


Durch die Baumkronen war bereits zu erkennen, dass der Himmel sich allmählich in ein leichtes Orange färbte. Der Abend rückte näher.


»Wir sollten weiter«, meinte Juan. »Zuhause gibt es erstmal was Leckeres zu essen.«


»Ich koche heute sicher nicht mehr«, warf Martinez sofort ein.


»Du hast noch nie bei Juan gekocht«, feixte Mike drauf, woraufhin alle mit einsteigen mussten.


Zu sagen Adria wäre heilfroh gewesen, als ihr Mann und der Rest der Truppe gegen Abend wieder nach Hause kam, war eine regelrechte Untertreibung. Sie hatte beinahe schon Tränen in den Augen, als sie ihren Mann stürmisch umarmte und dabei etwas auf Spanisch sprach, was selbst weder Jérome noch Chloé verstanden, da sie die Worte in sein Shirt nuschelte und sie somit erstickt wurden. Sie alle waren furchtbar müde von diesem Tag. Zum Glück hatte der Rückweg nicht ganz solange gedauert wie der Hinweg, weshalb sie fast eine Stunde weniger gebraucht hatten. Trotzdem waren sie alle furchtbar erschöpft und mitgenommen von den Ereignissen des heutigen Tages. Und dementsprechend sahen sie auch aus: Ihre Kleidung war an vielen Stellen aufgerissen und auch einige Kratzer waren hier und da auf ihrer Haut zu erkennen. An den Geruch, den sie alle mit sich tragen mussten, wollten sie gar nicht erst denken: vermutlich eine Mischung aus Dreck, Schweiß und zu guter Letzt auch etwas Wald. Nachdem also alle ins Haus getreten waren und sie alle mit einem »Ihr seht ja schrecklich aus und stinken tut ihr auch!«, von der ältesten Tochter, Marina, begrüßt wurden, beschlossen sie erst einmal alle, dass eine Dusche jetzt womöglich eine gute Lösung wäre.









Kapitel 03: Der Mann im Anzug


Akt I: In den Tiefen des Dschungels


Haus Garcia


Cozumel, Mexiko


Mittelamerika


Am späten Abend war es Chloé, die mehr oder weniger ziellos durch das Haus schlenderte und ihr Weg sie schließlich in die Küche führte, aus der laute Stimmen kamen. Als sie in dem Haus ankamen, war sie furchtbar müde gewesen, doch nun, wo es endlich Zeit für’s Bett war, konnte sie kein Auge zumachen. Die letzte halbe Stunde hatte sie sich nur hin und her gewälzt und irgendwann beschlossen, dass es keinen Zweck hatte. Sie stand schließlich wieder auf und begab sich – in ihrem Nachtmantel bekleidet – auf einen kleinen Spaziergang durch das Haus, bis sie am oberen Treppensatz plötzlich lautes Gelächter und wilde Rufe vernahm. Jetzt, wo sie im Türrahmen der Küche stand, konnte sie auch sehen, woher diese wilden Rufe kamen.


Am Küchentisch saßen fröhlich lachend und singend im Vollsuff die drei Männer Omar, Martinez und Juan. Jeder bestimmt schon die fünfte Flasche Bier in der Hand und was nicht noch alles an Schnäpsen und Weinen auf dem Tisch stand. Heute schienen sie es sich mal richtig gut gehen zu lassen. Sie feierten ausgelassen, dass sie den heutigen Tag überlebt und einen großartigen Fund gemacht hatten. Sogar die kleine Statue, die Jérome ergattert hatte, war für sie ein Grund zum Feiern. Sie malten sich schon den ganzen Abend aus, wie viel das Ding wohl wert war. Omar jedoch schätzte, dass man für dieses gruselige Teil wohl eher noch Geld dazugeben müsste, um sie an jemanden zu verhökern.


Chloé beobachtete das Trio vom Türrahmen aus belustigt und hatte ein zufriedenes Lächeln in ihrem Gesicht. Sie hatten viel erlebt heute, das war klar, doch konnte sie es den Männern auch nicht verübeln, dass sie es feierten, was sie durch den heutigen Tag auch dazugewonnen hatten.


Nach einiger Zeit, in der sie bloß still beobachtet hatte und über die trottelige Art zu sprechen schmunzeln musste, ging sie wieder die Treppe nach oben, um mit ihrem Vater zu sprechen. Als die Jungs unten wieder die Statue erwähnt hatten, kam sie nicht drumherum, ebenso an das verflixte Ding zu denken und immer noch fragte sie sich, was es mit dem Teil auf sich hatte und warum ihr Vater es fast schon wie eine Gottheit anhimmelte. Vor seiner Tür angekommen, klopfte sie vorsichtig drei Mal gegen das dunkle Holz und trat dann in das Zimmer ein.


»Papá?«, fragte sie, als sie hereintrat.


Angesprochener saß an einem Tisch am Fenster auf der linken Seite. Er hatte kein Licht gemacht, nur eine Kerze brannte auf dem runden Gestell. Jérome saß auf einem der Stühle, die Statue in seinen Händen und wieder schaute er diese so an, als wäre er gerade dabei ein Buch zu lesen. Als er seine Tochter jedoch hörte, schaute er auf und sofort bildete sich wieder dieses Grinsen in seinem Gesicht, was auch seinen Schnauzer anheben ließ.


»Chloé«, sagte er freudig. »Komm herein.« Er stellte die Statue auf den Tisch und erhob sich von seinem Stuhl.


Eigentlich war sie bereits hereingetreten und so lief sie auf ihn zu, bis sie vor dem kleinen Tisch stehen blieb.


»Was führt dich zu so später Stunde her?«, fragte er weiter.


»Ist alles in Ordnung bei dir?«, fragte sie gerade heraus, da sie sich wirklich Sorgen um ihren Vater machte, wenn sie ihm immer wieder dabei zusah, wie er diese verdammte Statue anschaute. Als sei er wie Gollum vollkommen auf dieses Objekt fixiert.


»In Ordnung?«, wiederholte er und hob die buschigen Brauen. »Selbstverständlich ist alles in Ordnung. In bester Ordnung«, fügte er hinzu und lächelte glücklich, als hätte er gerade eine Zusage nach einem Vorstellungsgespräch bekommen.


»Gut, dann kannst du mir ja jetzt vielleicht mal erklären, was es mit diesem Ding auf sich hat. Warum ist sie so wichtig für dich?«


»Aber, aber, mein Kind«, sagte er und wandte sich wieder dem Objekt auf dem Tisch zu. Daneben lagen ein Block und sein Notizbuch aufgeschlagen. »Immer so neugierig.«


»Ich will einfach wissen, was du daran so faszinierend findest. Sie sieht ja nicht mal besonders schön aus. Glaubst du ernsthaft, wir werden dafür viel bekommen?«


»Die werden wir doch nicht verkaufen«, antwortete Jérome und Chloé war sich sicher, dass sie eine Spur von Entsetzen in seiner Stimme hörte.


»Sondern?«, hakte sie nach.


»Das hier«, er hob die Statue in seine Hände und hielt sie ihr unter die Nase, wobei ihr Gesicht sie genau fixierte. Chloé lief ein Schauer über den Rücken. Dieses Ding hatte echt was Unheimliches an sich. Es sah nicht mal wirklich menschlich aus. »Das hier ist lediglich der Beginn eines neuen Abenteuers.«


Chloé zog die Augenbrauen zusammen, sie verstand jetzt gar nichts mehr. »Inwiefern?«


»Chloé, ich versichere dir, das hat alles seinen Sinn.« Er stellte behutsam die Statue zurück auf den Tisch und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Vertrau mir.«


»Ich finde, ich habe dir schon lange genug vertraut. Was soll das, Papá? Wir erzählen uns doch sonst immer alles, also wieso sagst du nicht einfach, was es damit auf sich hat?« Sie erhob unbewusst ihre Stimme und wurde etwas lauter. Doch das hatte nur zur Folge, dass auch ihr Vater lauter wurde.


»Warum vertraust du mir nicht einfach? Was ist nur los mit dir?«, gab er gereizt zurück.


»Was mit mir los ist?«, stellte Chloé ebenso gereizt die Gegenfrage. »Das sollte ich ja eher dich fragen«, fuhr sie fort und zeigte anklagend mit dem Finger auf ihn. »Du und die anderen, ihr wärt fast gestorben, wegen dieses Scheißteils, also finde ich, bist du uns wenigstens eine Erklärung schuldig, warum dieses vermaledeite Teil dir so wichtig ist, dass du unser aller Leben in Gefahr gebracht hast.«


»Du verstehst das nicht«, mittlerweile schrien die beiden sich beinahe schon an. »Du verstehst nicht, was uns dieser Schatz«, er hielt ihr wieder die Statue vor die Nase, »an Ruhm einbringen wird.«


»Allerdings«, gab sie schnippisch zurück.


»Jérome seufzte schwer. »Hör zu«, versuchte er es in einem etwas ruhigeren Ton. »Wir sind extra deswegen hierhergekommen und jet…«


Doch während er sprach, wurde Chloé so einiges klar und jetzt war sie erst recht wütend.


»Du wusstest es?«, sagte sie. »Du wusstest, dass wir die Statue hier finden würden. Du hast gesagt, wir suchen ein Grab, dabei wusstest du genau, was sich hier befindet. Ich fasse es nicht!« Sie fasste sich entsetzt an den Kopf. »Du hast uns angelogen! Wieso? Was zur Hölle …« Vor Wut lief ihr Gesicht rot an und sie schnappte nach Luft.


»Wie hätte ich es euch denn erklären sollen?«, gab Jérome aufgebracht zurück.


»Mit Worten vielleicht!«


»Ihr hättet es nicht verstanden.«


»Dann sag es doch jetzt einfach. Das bist du uns schuldig.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


»Chloé, ich …« Jérome brach ab, als er selbst merkte, wohin das Ganze gerade führte. Dass er sich mit seiner Tochter stritt, wollte er nicht. Auch ihr erging es nicht anders, sie wollte nur herkommen und normal und vernünftig mit ihm reden. Wie konnte es nur so schnell eskalieren? Jérome seufzte und sah plötzlich ziemlich fertig aus, als hätte dieser kurze Streit ihm all seine Kraft gekostet. »Hör zu, ich erkläre euch alles morgen, okay? Morgen früh werde ich es euch erzählen.«


Es war die Wahrheit, er wollte es ihnen nicht länger verheimlichen. Seine Tochter hatte Recht, sie hatten ein Recht es zu erfahren, nachdem sie seitentwegen fast gestorben waren. Auch Chloé, die auch am Ende war und nicht mehr streiten wollte, gab sich mit dieser Antwort für’s Erste zufrieden. Sie nickte.


»Gut, dann morgen.« Und dann verließ sie das Zimmer. An der Tür gab sie noch ein kurzes »Gute Nacht« von sich, bevor sie die Tür hinter sich ins Schloss zog. Sie konnte nicht fassen, wie sich ihr Vater verhielt. Wann war es so weit gekommen, dass er sogar schon sie, sein eigenes Fleisch und Blut, anlog. Was war denn so verrückt an seiner Geschichte, dass die anderen ihn für einen Spinner gehalten hätten, wenn er es ihnen erzählt hätte? Chloé stapfte wütend durch den Flur und hatte eigentlich kein Ziel im Kopf, bis sie sich an der Tür vor Mikes Zimmer befand. Irgendwie dachte ein Teil von ihr, dass es gut wäre, mit ihm etwas Zeit zu verbringen. Vielleicht würde er sie auf andere Gedanken bringen können. Sie wollte nicht mehr länger über ein Was-wäre-wenn nachdenken. Der Tag war für alle sowieso schon stressig genug gewesen. So klopfte sie an seine Tür, wartete dieses Mal jedoch, bis eine Antwort kam. Diese ließ allerdings auf sich warten. Vielleicht war er ja schon am Schlafen. Seit dem Abendessen hatte Chloé Mike nicht mehr gesehen. Wahrscheinlich war er einfach fertig und hatte sich ins Bett gelegt. Sie sollte ihn also besser in Ruhe lassen. Dennoch … sie klopfte erneut gegen die Tür und erstaunlicherweise hörte sie dieses Mal die verschlafene Stimme auf der anderen Seite. Allerdings war die Stimme so leise, dass sie nicht verstand, was Mike von sich gab. Es war vielleicht nicht richtig, doch im nächsten Moment öffnete sie die Tür und trat herein. Sie hörte beim Aufmachen der Tür, wie Mike diesmal deutlicher rief: »Ich habe gesagt, Moment«, und erwischte ihn dann dabei, wie er sich gerade noch rechtzeitig sein weißes Top überzog. Dennoch hatte sie kurz freie Sicht und konnte auf das Tattoo an seiner Hüfte blicken. Jetzt blieben ihr nur noch die Tattoos an seinen Armen, welche nicht mehr waren als ein kleines L am Handgelenk und ein etwas größeres an seinem rechten Unterarm, in Form eines Kompasses durch den ein Pfeil ging. Sie war so damit beschäftigt auf die Tattoos und die fein geschwungenen schwarzen Linien zu starren, dass sie etwas zusammenzuckte, als Mike sie ansprach.


»Dich habe ich nicht erwartet.«


»Nein?«, sagte Chloé etwas belustigt und schüttelte somit ihre Gedanken von eben ab. Sie sollte nicht mehr an ihn und seine Tattoos denken, egal wie sehr sie auch zu seinen muskulösen Armen passten. Doch machte das Top ohne Ärmel ihr dies nicht gerade leichter. Sie verfolgte praktisch jede seiner Bewegungen, als er seine Arme vor der Brust verschränkte, wodurch sich die Muskeln in diesen anspannten.


»Hatte deinen Vater erwartet«, fuhr er fort und sie hob wieder den Blick.


»Wieso das?«


Er zuckte die Achseln.


»Weiß nicht, war so ein Gedanke«, sagte er beiläufig. »Also, was führt dich her?«


»Habe ich dich geweckt?«, fragte sie, obwohl das offensichtlich war und scannte ihn von Kopf bis Fuß. Seine Haare waren noch zerzaust und außer dem weißen Top trug er lediglich eine dunkelgraue Jogginghose, nicht mal Socken hatte er an. Vor wenigen Sekunden wollte sie noch unbedingt mit ihm sprechen, in der Hoffnung, er würde sie ablenken, doch jetzt, wo sie so vor ihm stand, war es ihr fast schon unangenehm, dass sie hier war.


Mike schnaubte und klang dabei belustigt. »Mehr oder weniger.«


»Tut mir leid, ich … ich dachte einfach … tja, ich weiß auch nicht, was ich dachte. Ich konnte bloß nicht schlafen und da dachte ich …« plapperte sie vor sich her und redete sich so um Kopf und Kragen.


Mike hingegen fand das Ganze eher lustig und grinste sie verschmitzt an.


»Ja?« Er zog das Wort in die Länge und legte den Kopf schief.


Chloé seufzte und versuchte dann, so gelassen wie möglich zu bleiben.


»Kommst du mit?«, fragte sie und war schon dabei wieder Richtung Tür zu gehen.


Mike hob seine Augenbrauen und schaute abwartend zu ihr. »Wohin?«


Sie hob vielsagend den Blick. »Brauche etwas Abwechslung«, meinte sie bloß und ein Funkeln trat in ihre Augen. »Lust mich zu begleiten?«


»Als du sagtest, du wolltest Abwechslung, dachte ich eher, du meinst, dass wir auf eine After-Show-Party gehen oder sowas, aber das hier…?« Mike deutete auf die Umgebung und das Szenario, was sich ihnen bot.


Die Wellen des Meeres schwappten sachte an den Strand und Bläschen aus Schaum bildeten sich, als sie auf den feinen Sand trafen. Der Mond schien in seiner vollen Pracht und ließ dadurch selbst die sonst so dunkle Nacht wie einen Tag wirken. Es war friedlich um diese Zeit auf Cozumel. Keine Autos waren zu hören und nur hier und da waren vereinzelt Lichter in einem der Häuser zu erkennen. Es war eine klare Nacht ohne Wolken am Himmel und hunderte von Sternen standen in der schwarzen Decke. Die beiden schlenderten locker den Strand entlang und genossen das Rauschen, das durch die Wellen verursacht wurde. Irgendwann ließ Chloé sich auf dem weichen Sand nieder und starrte auf das Meer hinaus. Nachdem sie Mike gefragt hatte, ob er mitkommen wollte und er zugestimmt hatte, zog er sich noch schnell eine dünne Strickjacke über. Er lief dann schon mal nach unten, da sie meinte, er solle dort auf sie warten, da sie vorher noch etwas zu erledigen hatte. Nach etwa fünfzehn Minuten kam sie frisch umgezogen zu Mike herunter und sie beide verließen gemeinsam das Haus.


»Du kannst dich auch gern wieder umdrehen«, meinte sie und ließ sich im Sand nieder, klopfte dann auffordernd auf den freien Platz neben sich. »Oder du setzt dich zu mir und genießt den Anblick.«


Skeptisch ging Mike auf sie zu, setzte sich dann aber mit etwas gebührendem Abstand neben sie. Als hätte sie ein Attentat auf ihn geplant. Er war immer noch verwirrt darüber, was sie hier taten, doch genoss er gleichzeitig auch die angenehm kühle Brise, die sie umgab und den salzigen Duft, den das Meer mit sich brachte. Er beobachtete sie kurz aus dem Augenwinkel. Während sie auf das Meer starrte, lag schon beinahe ein friedlicher Ausdruck auf ihrem Gesicht.


»Was machen wir hier?«, fragte er und sah sich weiter um. Am Strand gab es nicht viel zu sehen, nur Sand und hier und da ein paar Felsen, die sich auf diesem ausbreiteten oder gar bis ins Wasser reichten.


»Ich musste einfach abschalten.«


Mike schaute nun komplett zu ihr und zog seine Augenbrauen verwundert zusammen. »Abschalten?«


»Ja, Papá ist in letzter Zeit ziemlich komisch. Er benimmt sich eigenartig und wird ziemlich schnell aggressiv.«


Mike nickte verstehend. »Weißt du, wieso er sich so verhält?«


Wie als wäre es die Antwort, griff Chloé in die kleine Umhängetasche und holte den einzigen Gegenstand heraus, der sich darin befand und stellte diesen vor den beiden in den Sand. Mike schaute verwundert auf die kleine Statue mit dem fehlenden Auge.


»Woher …?«, fragte er perplex und konnte seinen Blick nicht von der Statue abwenden. Irgendwie hatte dieses Teil etwas an sich, was einen förmlich dazu zwang, sie anzuschauen.


»Hab mich in Papás Zimmer geschlichen, als er schlief. War nicht so einfach, sie aus seinem Griff zu klauen, musste eine Wasserflasche dagegen eintauschen, damit er es nicht bemerkt«, erklärte sie und schaute ebenfalls auf das Teil im Sand.


Mike wandte seinen Blick unterdessen von der Statue ab und schaute wieder zu Chloé.


»Deshalb musste ich also so lange warten.«


Sie zuckte die Schultern. »Ging nicht schneller.«


»Was hast du jetzt vor?«, fragte Mike und deutete mit einem Kopfnicken auf die Statue.


»Ich weiß es nicht«, antwortete Chloé. »Ich habe Angst, Mike. Dieses Teil scheint meinen Vater zu verändern und er will mir partout nicht sagen, warum sie so wichtig ist.«


Mike schaute nachdenklich auf das Meer. Der Mond spiegelte sich darin und wurde durch die Wellen in die Länge gezogen, es sah schön aus. Dann blickte er wieder zu Chloé, die nun ebenfalls aufs Meer schaute. Für einen Moment schaute Mike sie nur an. Die meisten ihrer Locken hatte sie über ihre Schulter geworfen, doch hingen ihr einige Strähnen im Gesicht. Das Licht des Mondes ließ ihre Züge weich werden, als sie ihren Kopf zu ihm drehte und ihn genau anschaute. Er konnte sehen, wie sich der Mond in ihren blauen Augen spiegelte. Sie war wirklich schön.


»Vielleicht solltest du deinem Vater einfach vertrauen, was diese Sache angeht?«, versuchte er zu sagen, klang dabei jedoch nicht wirklich überzeugend.


Ein erneuter Seufzer entwich ihr und durch ihren Atem pustete sie auch eine ihrer Strähnen aus ihrem Gesicht.


»Das würde ich gern, wirklich, aber ich verstehe nicht, wie er uns alle anlügen konnte. Er wusste von Anfang an, was er hier wollte. Warum also hat er es uns nicht gesagt?«


Mike wusste selbst nicht, was er darauf antworten sollte, und schaute sie deshalb nur stumm an. Dann wandte er seinen Blick wieder von ihr und schaute zurück zum Meer.


»Was immer es ist«, sagte er nach einer Weile des Schweigens und schaute wieder zu ihr. »Wir finden es raus – zusammen. Ich bin an deiner Seite, okay?«


Dieser feste Unterton, der in seiner Stimme lag, ließ sie zuversichtlich lächeln und sie war nun doch heilfroh, dass sie in sein Zimmer geplatzt war und so diesen Moment mit ihm erleben konnte.


»Okay«, antwortete sie und beide lächelten sich schweigend an.


Sie schauten sich an. Beide blickten dem jeweils anderen tief in die Augen und etwas, ein Teil in Chloé, sagte ihr, sie sollte das nicht tun, sie sollte damit aufhören. Doch das wollte sie nicht. Sie wollte nicht aufhören, ihn anzuschauen, in diese blaugrünen Augen, wo sich der Mond spiegelte und sie wollte auch nicht aufhören, darüber nachzudenken, wie es wäre, Dinge zu tun, die sie nicht tun sollte. Wie es wohl wäre ihn zu küssen? Hier und jetzt, wo niemand sie sah, wo sie ganz für sich waren. Chloé räusperte sich und wandte ihren Kopf Richtung Himmel. Sie verfluchte sich selbst. Was für ein absurder Gedanke. Er war immer noch Michael Green.


»Man kann den Großen Wagen sehen«, bemerkte sie und riss somit auch Mike aus seiner Starre, der bis gerade noch immer nicht seinen Blick von ihr abwenden konnte.


Sie deutete auf eine Stelle am Himmel. Mike versuchte ihrer Hand zu folgen, doch konnte er lediglich die vielen hellen Punkte sehen. Von sowas hatte er keine Ahnung.


»Dort?«, fragte er und deutete ebenfalls auf eine Stelle.


Sie lachte und nahm seine Hand, führte sie ein Stückchen weiter, bis sein ausgestreckter Arm auf die richtige Stelle zeigte. »Dort.«


»Whoa, wunderschön«, bemerkte er, als er das Sternenbild sah.


Für ihn war es das erste Mal, dass er sich so intensiv mit den Sternen befasste und tatsächlich sah diese Formation am Himmel aus, wie die Einkaufswagen in einem Supermarkt.


»Nicht wahr? Dort drüben kannst du den Kleinen Wagen sehen und siehst du dort, das ist Orion«, erzählte sie und deutete auf weitere Konstellationen am Himmel. Sie begann ihm von den Sternen zu erzählen und zeigte ihm die verschiedensten Sternenbilder. Die meisten hatte Mike noch nie zuvor gesehen. Chloé klang wie ein kleines Kind, so begeistert war der Ton in ihrer Stimme. Nach einer Weile schaute er nicht mehr in den Himmel, sondern zu ihr.


»Woher weißt du all das?«, fragte er.


»Meine Mutter hat mir, als ich klein war, oft die Sterne gezeigt. Jeden Abend saßen wir auf unserer Veranda und sie zeigte mir ein neues Sternenbild und zu jedem erzählte sie mir eine Geschichte.« Chloé wandte ihren Blick nicht von dem Sternenhimmel ab. Mike verharrte in seiner Position. Chloé hatte zuvor noch nie über ihre Mutter mit ihm gesprochen. Er musste lächeln, als er sich die kleine Chloé vorstellte, die auf dem Schoß ihrer Mutter saß und mit großen, begeisterten Augen ihrer Stimme lauschte.


»Wie war sie so?«, fragte er vorsichtig, da er sie nicht verletzen wollte, doch auf ihr Gesicht trat ein Lächeln.


»Sie war liebevoll und eine tolle Sängerin. Jeden Abend vorm Schlafen hat sie mir entweder ein Lied vorgesungen, oder sie hat mir eine Geschichte erzählt. Mamá war großartig in solchen Dingen.«


Mike bemerkte, wie ihre Stimme zum Schluss immer trauriger wurde und er fragte sich, ob er nicht zu weit gegangen war. Dennoch …


»Du vermisst sie sehr, oder?«


Sie wandte ihren Blick vom Himmel und schaute nun wieder in seine Augen und Mike erkannte darin den Schmerz, den diese mit sich brachten.


»Jeden Tag.« Sie drehte sich wieder zum Himmel. »Papá versucht es sich nicht anmerken zu lassen, doch ich weiß, dass er oft weint, wenn er denkt, ich würde es nicht mitbekommen. Mir geht es nicht anders.« Den letzten Teil sprach sie sehr leise, sodass Mike die Worte fast nicht gehört hätte.


Er wandte den Blick etwas zur Seite, wollte etwas darauf erwidern, sie aufmuntern oder trösten, doch er wusste nicht, was er in solch einer Situation sagen sollte, was am besten passte. Es war geschehen, er konnte es nicht ändern. Nichts konnte das.


»Manchmal«, fuhr sie zögernd fort, »manchmal habe ich noch die Hoffnung, dass sie eines Tages wiederkommt, dass sie vor unserer Tür steht und sie mich wieder in den Arm nimmt und wir wieder zusammen auf unserer Veranda sitzen und über die Sterne reden.« Ihr Blick wurde traurig. »Was sie wohl von mir denkt? Ob sie es gut finden würde, wie ich jetzt bin?« Eine Träne rollte ihre Wange herunter und Mike beschloss sie einfach festzuhalten. Wenn er schon nichts sagen konnte, dachte er, konnte er wenigstens zeigen, dass er für sie da war. Sie legte ihren Kopf auf seine Schulter und er fuhr mit seiner Hand sachte über ihre Haare – sie waren weich. Während sie an seiner Schulter lehnte und er sie einfach hielt, musste er immer wieder an ihre Worte denken. Er konnte sich sehr gut in sie hineinversetzen, wusste, was sie fühlte, und musste sich deshalb genau das Gleiche fragen. Wäre Mom stolz, so wie ich jetzt bin? Was aus mir geworden ist?


Nach einer Weile, in der er sie einfach schweigend hielt, löste sie sich langsam von ihm, wischte sich einmal mit ihrer Hand über die Wange.


»Entschuldige«, murmelte sie, während er sie anschaute.


Ihre Wangen waren gerötet und erst traute sie sich gar nicht richtig, ihn anzuschauen, dann jedoch blickte sie ihm direkt in die Augen. Sie waren leicht geschwollen und etwas rot unterlaufen, aber dennoch waren sie noch schön. Chloé war dankbar, es tat so gut, als er sie einfach hielt und ihr den Trost und die Wärme gab, die sie jetzt brauchte. Während sie ihn so ansah, merkte sie, wie ihre Gedanken wieder zu seinen Lippen gingen und auch ihr Blick folgte diesen. Sie wollte ihn küssen, das wusste sie. Doch würde er es auch wollen? Was, wenn nicht? Würde er sie zurückweisen und wäre dann ihre ganze Freundschaft zerstört? Vielleicht sah er in ihr nicht mehr als eine Freundin. Aber er musste doch mehr sehen, er sorgte sich doch um sie, hielt sie im Arm, da musste doch mehr sein, oder etwa nicht? Doch sie wollte nicht ihre Freundschaft zerstören, bloß, weil sie das Verlangen hatte, ihn zu küssen. Es wäre falsch. Dennoch machten seine vollen Lippen es nicht gerade einfacher. Und dann diese Augen. Diese gottverdammten …


Weiter konnte sie nicht denken, denn auf einmal krachten Mikes Lippen auf ihre. Die Zeit stand für einen Moment still. Es war ein Donnern oder ein Paukenschlag, vielleicht aber auch nur das Hämmern ihres Herzens in ihrer Brust. Seine Lippen fühlten sich genauso weich an, wie sie es sich vorgestellt hatte. Er bewegte sie sanft auf ihren und als er seine Zunge fragend über ihre Unterlippe gleiten ließ, öffnete sie ihren Mund. Er zog sie an ihrer Hüfte näher zu sich. Der Kuss war zu schön, um wahr zu sein. Ein leichtes Stöhnen entkam Mikes Kehle und es spornte Chloé an, sich noch näher an ihn zu pressen. Inzwischen saß sie halb auf ihm, doch schien ihn dies nicht zu stören. Gerade wollte sie sich ganz auf ihn setzen, als der Kuss plötzlich endete. Sie lösten sich und brachten etwas Abstand zwischen sich. Mike atmete schwer und schaute ihr fest in die Augen, sein Mund ein Spalt breit geöffnet. Er legte seine Hände auf ihre Schultern und schob sie vorsichtig etwas zurück. Erst jetzt fiel Chloé auf, dass sie ihre Hand in seinen Haaren vergraben hatte. Verlegen zog sie diese zurück und setzte sich wieder neben ihn. Ihre Wangen mussten glühen vor Hitze.


Mike sagte nichts und für einen Moment herrschte bloß eine etwas unangenehme Stille zwischen ihnen. Hatte es ihm nicht gefallen? War jetzt alles zerstört, wie sie es vermutet hatte? Aber er hatte sie doch geküsst. Aber er war es auch, der den Kuss plötzlich unterbrochen hatte. Vielleicht hatte es ihm nicht gefallen. Was, wenn …?


»Ich …«, stammelte sie. »Sorry, ich wollte nicht …«


Sie wurde unterbrochen, als Mike seine Hand an ihre Wange legte, ihr über diese strich und dann eine Strähne hinter ihr Ohr legte.


»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.« Er schaute kurz unsicher zur Seite, bevor er wieder in ihr Gesicht blickte. »Ich muss dir nur etwas sagen.«


»Okay.« Ihre Stimme war nicht mehr als ein heiseres Flüstern.


Mike senkte leicht den Kopf. »Können … Können wir es langsam angehen? So mit Dates und so?«, fragte er unsicher.


Chloé nickte und musste lächeln. »Klar.«


»Sehr schön. Also …« Er strich ihr eine weitere Strähne hinters Ohr. »Möchtest du mit mir ausgehen?«


Das Lächeln auf ihrem Gesicht wurde breiter und erreichte sogar ihre Augen.


»Sehr gern«, erwiderte sie. Dann beugte sie sich näher an ihn heran. »Ich stehe übrigens total auf Eiscreme.«


Mike entkam ein kehliges Lachen.


»Was ein Zufall, ich auch«, sagte er und beugte sich wieder vor und küsste sie erneut.


Sie verbrachten noch viel Zeit am Strand und redeten über verschiedenste Dinge, lachten und hatten gemeinsam Spaß und sie vergaßen für diese Zeit sogar die Statue, die noch immer im Sand vor ihnen stand. Doch heute wollten sie nicht mehr an das denken, was war, sie wollten nur das Hier und Jetzt genießen und so bemerkten sie gar nicht, wie die Zeit verging und die Nacht allmählich dem Morgen wich.


Auch im Haus von Juan hatte sich alles schlafen gelegt, doch wurde es schon bald Zeit, aufzustehen, als sich vor dem Haus etwas tat. Die Sonne würde innerhalb der nächsten ein bis zwei Stunden aufgehen, weshalb am Horizont schon ein leichter grauer Schleier zu erkennen. Im Haus der Familie García schliefen die meisten noch tief und fest. Doch hatte Juan bereits mitbekommen, dass sich etwas vor dem Haus tat. Als er aus dem Bett aufgestanden war, weckte er auch seine Frau, die sich verdutzt im dunklen Zimmer umsah, bis sie seine Silhouette am Fenster erkannte.


»Was ist los?«, fragte sie, während er durch den Vorhang auf die Straße spähte.


»Weck die Kinder«, befahl er barsch und war schon dabei, das Zimmer zu verlassen. »Ich wecke die anderen.«


»Wieso, was ist denn los?« Seine Frau strich fahrig über die Decke.


»Adria, bitte.«


Sie verstand zwar nicht, was das sollte, gehorchte jedoch und erhob sich aus den gemütlichen Laken. Juan war unterdessen zuerst in das Zimmer von Jérome gelaufen und weckte diesen. Hastig rüttelte er an dessen Schulter, damit er so schnell es ging, aufwachte. Verschlafen murrte er vor sich her. Was sollte das denn?


»Señor, Sie müssen aufwachen. Los aufstehen«, hörte er seinen mexikanischen Akzent.


»Was ist los?« ,fragte er verschlafen.


»Wir kriegen Besuch. Schnell, wir müssen die anderen wecken. Ihr müsst euch verstecken.« Juan wollte schon weiterziehen, doch hielt Jérome ihn auf. »Wieso das denn?«


»Die Polizei«, sagte Juan. »Es kommt nicht selten vor, dass sie Fremde verhaften. Vielleicht hat jemand gesagt, ihr wärt hier. Ich will kein Risiko eingehen.«


»Aber …«, wollte er einwenden, doch unterbrach ihn Juan sogleich.


»Señor, bitte machen Sie, was ich sage. Es ist das Beste für alle.«


Jérome verstand nicht, was das sollte, doch er folgte seinem Befehl und stand ebenfalls auf, zog sich noch schnell eine andere Hose an. Bevor er in den Flur ging, wollte er zur Sicherheit noch die Statue mitnehmen, nicht, dass die Polizei dieses Ding fand und dachte, es wäre so eine Art Voodoo-Ding. Doch auf einmal fiel ihm ein, dass er diese doch eigentlich in der Hand hatte, als er schlafen ging und nun … Er begann zu suchen, guckte um das Bett herum, unter dem Bett, ja sogar hinter dem Bett, doch nirgends war das kleine Ding zu finden. Er fuhr sich nervös durch die Haare. Wo war sie? Vom Flur hörte man schnelle Schritte und Juan kam wieder in das Zimmer gestürzt.


»Señor, kommen Sie!«, befahl er in einem strengeren Ton.


»Die Statue ist weg«, erklärte Jérome, während er unter dem Tisch nachsah.


Juan winkte ab. »Ist egal. Die interessieren sich nicht für derartiges Zeug. Die suchen meistens nach Drogen und Waffen. Kommen Sie endlich.«


Jérome gab seine Suche schließlich auf und folgte dem Mann, schloss hinter sich die Tür. Im Flur warteten bereits Martinez und Omar, die noch ziemlich mitgenommen aussahen. Kein Wunder, nach dem letzten Abend war es fast schon ein Ding der Unmöglichkeit, dass die beiden noch hier stehen konnten. Beide wurden von schlimmen Kopfschmerzen geplagt und waren furchtbar müde. Der Alkohol forderte seinen Tribut.


»Wo sind die anderen?«, fragte Juan.


Jérome blinzelte perplex. »Was meinst du?«


»Chloé und Mike, wo sind sie?«, wurde er etwas deutlicher.


»Sie sind nicht da?«


Juan schüttelte den Kopf und auch als Jérome, Martinez und Omar fragte, konnten diese ihm keine Antwort geben. Juan wurde unruhig. Ausgerechnet jetzt, warum nur? Doch Jérome zählte unterdessen eins und eins zusammen. Dass die Statue verschwunden war und auch Chloé konnte kein Zufall sein, besonders nicht nach ihrem letzten Gespräch. Doch konnte der Archäologe sich nicht weiter darüber ärgern, da Juan sie schon weiter dirigierte.


»Hier entlang.«


Juan führte sie zu einem kleinen Raum am Ende des Flurs, in welchem lediglich ein paar Schränke standen. Einen großen Schrank an der Wand öffnete Juan und dahinter befand sich ein weiterer Raum, gut versteckt.


»Los«, meinte Juan und deutete mit einem Kopfnicken in den Schrank.


Die anderen taten wie befohlen und liefen einer nach dem anderen in den Schrank und den angrenzenden Raum dahinter. Es war stockfinster in dem kleinen Raum und die drei konnten nicht einmal erkennen, wie groß dieser Raum überhaupt war.


»Verhaltet euch leise«, erklärte Juan. »Ich komme euch holen, wenn sie weg sind und egal, was kommt, öffnet nicht diese Tür.«


Die letzten Worte sprach er mit viel Nachdruck und dann schloss er den Schrank und ging aus dem Raum, schloss auch diese Tür. Aus seiner Hosentasche holte er einen alten Lappen hervor und wischte sich damit den Schweiß aus seinem Gesicht. Er atmete nochmals tief durch, ehe er die Treppen nach unten lief, wo seine Familie ihn bereits erwartete.


»Papá, was ist hier los?«, fragte Marina ihren Vater.


»Was soll das Ganze?«, wollte auch Pedro wissen.


Adria meldete sich nun zu Wort. »Was will die Polizei um diese Zeit hier?«


Wie aufs Stichwort hörte man an der Haustür ein heftiges Klopfen und von der anderen Seite erklang eine Männerstimme, mit einem herrischen Ton, die sagte: »Juan García, die Tür öffnen, sofort!«


»Papá?«, sagte Isabella und Juan wandte sich an die Jüngste. »Ich habe Angst.«


Er strich ihr behutsam über den Kopf, lächelte seine Tochter aufmunternd an, versuchte dabei sich nicht anmerken zu lassen, dass auch er nicht wirklich die Ruhe in Person gerade war.


»Es wird alles gut, Kleines. Keine Angst.«


Dann schaute er nochmals zu seiner Frau und zu seinen anderen Kindern und nickte allen dreien gemeinsam einmal zu. Er drehte sich um und lief auf die Haustür zu. Er griff an den Knauf, doch bevor er die Tür öffnete, atmete er nochmals tief durch und setzte eine neutrale Miene auf. Dann zog er die Tür auf. Vor ihm standen zwei Männer in Uniform.


»Juan García?«, fragte der eine und ließ seinen Blick prüfend über ihn gleiten.


»Der bin ich«, gab der Angesprochene höflich zurück.


Die Polizisten traten einen Schritt zur Seite und gaben den Weg frei.


»Kommen Sie kurz raus, jemand möchte mit Ihnen sprechen.«


Juan gehorchte und trat durch die Tür nach draußen, vorbei an den beiden Männern. Es war immer noch dunkel und lediglich die Sterne füllten den schwarzen Nachthimmel. Am Boden hingegen war es durch das immer blau blinkende Licht der Streifenwagen deutlich heller. Während Juan den Weg zum Eingangstor lief, erblickte er noch weitere Polizisten, die hier standen. Die zwei vom Eingang folgten ihm. Am Eingangstor selbst stand ein weiterer Mann, der jedoch definitiv kein Polizist war. Zum einen trug er keine Uniform, zum anderen sah er auch nicht aus, wie ein Polizist: Seine schwarzen Haare hingen ihm bis etwas unter das Kinn. Sein Gesicht zierte ein kalter, emotionsloser Gesichtsausdruck, der Juan skeptisch anschaute. Unwillkürlich lief Juan ein Schauer über den Rücken. War es dieser Mann, der mit ihm sprechen wollte? Er war definitiv nicht von hier, mehr sah er aus, wie ein typischer Amerikaner. Juan wurde ganz anders, als er dann noch sah, dass dieser Mann bewaffnet war. Ein großes Gewehr hing um seine Schultern und baumelte vor seinem Bauch, auch in einer Halterung am Bein hatte er eine kleinere Waffe. Erst als Juan unmittelbar vor dem Mann stand, sah er, dass dieser einen Lutscher im Mund hatte. Missbilligend schaute der Mann Juan an und Juan wartete nun, dass er begann zu sprechen, doch anders als erwartet fuhr ein großer, schwarzer Wagen vor das Haus und hielt direkt vor dem Eingangstor. Aus der Beifahrertür stieg eine Frau – um die vierzig musste sie sein – aus und lief dann zu der hinteren Tür auf ihrer Seite und öffnete diese. Heraus kam ein alter Mann, gefolgt von einer weiteren Frau, mit dunkler Haut. Die Frau schloss die Tür wieder, als die beiden ausgestiegen waren. Der ältere Mann blickte sich kurz um, dann kamen alle drei – der ältere Mann und ein Stück dahinter die beiden Frauen – auf Juan zugelaufen. Auch der Mann mit den langen, schwarzen Haaren setzte sich in Bewegung. Als beide auf einer Höhe waren, hielten sie an und Juan sah zu, wie der mit dem Lutscher dem anderen leise etwas zusprach. Juan verstand nicht, was es war, doch er konnte hören, dass er auf Englisch sprach. Der ältere Mann schaute zu Juan, dann zu dem Mann neben sich und wieder zu Juan. Dann nickte er und lief weiter, die zwei Frauen folgten ihm. Kurz vor Juan blieb der alte Mann stehen. Juan schätzte, dass er Mitte sechzig sein musste, zumindest ließen die grauen Haare und die vereinzelten Falten in seinem Gesicht darauf schließen. Sein Mund war von einem ebenso grauen Bart umgeben und seine Augen waren ein etwas dunkleres Blau.


»Sind Sie Juan García?«, fragte der Mann in einem höflichen Ton und sogar auf spanisch.


»Ich bin Juan García, ja«, antwortete Juan deswegen auch auf spanisch.


Der ältere Mann begann plötzlich freundlich zu lächeln und streckte Juan sogar die Hand entgegen, welche dieser etwas perplex annahm.


»Es freut mich, Sie kennenzulernen, Señor García. Ich bin Richard Frederic Morgan«, stellte sich der ältere Mann vor und schüttelte die Hand von Juan.


Juan schaute den Mann an und versuchte sich nichts anmerken zu lassen, behielt sein Pokerface.


»Die Freude ist ganz meinerseits, Señor. Was kann ich für Sie tun?«


Der Mann namens Richard Frederic Morgan ließ Juans Hand wieder los, unterbrach aber nicht den Blickkontakt.


»Ich hatte gehofft, wir könnten uns unterhalten. Ich würde diese Unterhaltung allerdings, wenn es Ihnen recht ist, in Ihrem Haus führen. Hier draußen sind Ihnen ja vielleicht zu viele Augen«, erklärte Richard höflichst.


Juan nickte.


»Bitte, Señor, folgen Sie mir.«


Richard legte freundlich eine Hand an Juans Schulter, als wären sie Bekannte und er wollte ihn irgendwo hinführen. Die beiden Frauen folgten den Männern und gemeinsam betraten sie wieder Juans Haus, wo noch immer Adria mit den Kindern an Ort und Stelle verharrte. Sie beobachteten mit einer Mischung aus Neugier und Verwunderung, wie Juan die Tür offenhielt und ein älterer Mann, eine asiatisch aussehende Frau und eine weitere Frau, mit dunkler Haut eintraten. Sie alle drei blickten die Familie an.


»Señor Morgan«, begann Juan höflich, »das ist meine Familie.« Er deutete auf die vier Personen vor ihnen. »Meine Frau Adria, mein Sohn Pedro und meine Töchter Marina und Isabella«, stellte er sie alle vor.


Richard ging auf die Familie zu, nahm die Hand von Adria und gab dieser mit den Worten: »Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Señorita«, einen Kuss auf den Handrücken. Dann schüttelte er kurz die Hand von Pedro und zum Schluss gab er auch den beiden Töchtern jeweils einen Kuss auf ihren Handrücken. Dabei lächelte er sie alle freundlich an und die gesamte Familie wusste nicht so recht, was sie von dem Mann halten sollten.


»Señor García«, sagte Richard und ging wieder ein paar Schritte zurück. »Sie haben eine wirklich reizende Familie.«


»Danke«, sagte Juan knapp.


Dann drehte sich Richard zu Juan um. »Jetzt, wo ich Ihre Familie kennenlernen durfte, wäre es nur gerecht, wenn ich Ihnen auch meine Töchter vorstelle.« Er deutete zuerst auf die Frau mit der dunklen Haut. »Das ist meine Tochter Shayla«, stellte er die Frau vor, der bloß ein leichtes Nicken entkam. Dann wandte er sich an die andere Frau. »Und meine andere Tochter Mara.« Mara hingegen brachte schon ein höflicheres Grinsen zustande.


Juan schaute sich die beiden genau an und konnte nur schwer glauben, dass diese drei blutsverwandt sein sollten, da Richard weder was Asiatisches noch etwas Afrikanisches an sich hatte. Er vermutete schlicht, dass diese beiden nicht seine leiblichen Töchter waren, sondern, dass sie adoptiert wurden. Mara war seiner Meinung nach noch die Auffälligere von beiden, da ihre Haare ein sehr dunkles Blau aufwiesen, welches ihr offen über die Schultern fiel. Ab den Schultern allerdings änderten die Haare ihre Farbe in ein kräftiges Orange. Sie hatte ein hübsches Gesicht, das asiatische Züge aufwies.


Shayla hingegen hatte ihre schwarzen Haare streng nach hinten zu einem geflochtenen Zopf gebunden, nur durch ein paar sich kräuselnde Strähnen an ihrer Stirn erkannte er, dass sie vermutlich ziemlich wirre Locken hatte. Doch auch sie hatte ein hübsches Gesicht mit vollen Lippen und ebenso braunen Augen wie Mara. Zudem besaßen beide Frauen eine recht schlanke, aber sportliche Figur. Außerdem besaßen sie für eine Frau eine beachtliche Größe. Beide mussten fast um die ein Meter achtzig sein, doch schien Mara etwa zwei Zentimeter kleiner. Juan nickte den beiden ebenso zu und wandte sich dann wieder dem älteren Mann zu.


»Bitte Señor, setzen Sie sich doch«, bot Juan ihm an und deutete auf den Esstisch, der nicht weit von ihnen stand. Richard nickte dankend Juan zu, tat wie geheißen und nahm an dem Tisch Platz.


Er trug einen perfekt sitzenden dunkelgrauen Anzug, von dem jedoch das meiste von seinem schwarzen Mantel überdeckt wurde, der ihm lediglich wie eine Art Umhang über die Schultern hing. Dieser reichte ihm knapp bis zu den Füßen und bei jeder Bewegung, die er tat, wirbelte er in der Luft herum.


Bevor er sich setzte, kam seine Tochter Mara und nahm ihm den Mantel von den Schultern, legte diesen sorgfältig über den Stuhl, auf welchen sich der Mann danach setzte.


»Bitte Señor«, sagte Richard und deutete mit seiner Hand auf den Stuhl zu seiner Linken, »setzen Sie sich doch auch, das ist immerhin Ihr Haus.«


»Wie Sie wünschen«, sagte Juan und wandte sich dann an die ältere Tochter. »Marina, würdest du Señor Morgan bitte einen Kaffee zubereiten.«


Marina musste ein Augenrollen unterdrücken, wollte jedoch tun, was ihr Vater gesagt hatte, als der am Tisch Sitzende sie aufhielt.


»Oh nein, nicht doch. Machen Sie sich keine Umstände, Señor, es dauert nicht lange«, sagte Richard und lächelte weiterhin freundlich.


»Wie Sie meinen«, erwiderte Juan und nahm nun auf dem Stuhl zur Linken des älteren Mannes Platz. »Sie wollten etwas besprechen«, erinnerte Juan ihn.


Richard faltete seine Hände und legte sie auf den Tisch, beugte sich dann näher an Juan heran und räusperte sich einmal. »Sicher, Señor, doch, ich will nicht unhöflich erscheinen, aber ich würde diese Angelegenheit gern mit Ihnen privat klären. Deswegen bitte ich Sie höflichst, Ihre reizende Familie während des Gesprächs nach draußen zu bitten.«


Juan nickte, hatte allerdings eine Bitte. »Wie Sie wünschen, allerdings, würden Sie Ihre Töchter dann auch nach draußen bitten?«


Richard tat seine Hände leicht in die Luft und lehnte sich ein Stück nach hinten. »Señor, das hier ist Ihr Haus. Sie müssen sich hier wohl fühlen.«


Juan nickte und wandte seinen Blick dann zu seiner Frau, deutete mit einem Kopfnicken Richtung Tür. »Adria, würdest du bitte mit den Kindern nach draußen gehen. Señor Morgan und ich haben etwas zu besprechen.«


Seine Familie gehorchte und obwohl einigen etwas auf der Zunge lag, schluckten sie es runter und alle vier gingen zur Haustür hinaus. Auch Richard gab seinen Töchtern mit einem Kopfnicken ein Zeichen, zu gehen. »Lasst uns bitte allein«, sprach er in Englisch.


Die beiden Frauen nickten ihm zu und dann verschwanden auch sie nach draußen und ließen die beiden Männer allein zurück. Juan wunderte sich doch sehr über die gesamte Situation und fragte sich immer wieder, was das Ganze zu bedeuten hatte. Der fremde Mann war kein Polizist, so viel stand fest und bisher wirkte dieser mit seinem gesamten Auftreten eher, als wäre er hier, um lediglich einen Vertrag mit Juan abzuschließen.


»Señor García«, begann Richard wieder zu sprechen, »bevor ich anfange muss ich leider zugeben, dass mein Spanisch für diese Art von Unterhaltung nicht ausreicht. Ich hörte allerdings zuvor, dass Sie durchaus mit der englischen Sprache vertraut sind, ist dem so?«


Juan nickte Richard zu. »Ja.«


Richard lächelte wieder freundlich. »Wenn es Ihnen also genehm ist, würde ich von nun an in Englisch weitersprechen.«


Juan nickte erneut, dann fuhr der ältere Mann fort. Die ganze Zeit hatte er einen kleinen Aktenkoffer mit sich getragen, welchen er nun vor sich auf den Tisch legte.


»Señor García«, begann er nun auf Englisch und schob die Verschlüsse des Koffers auf. »Ich muss mich dafür entschuldigen, dass ich Sie zu so früher Stunde störe.« Er hob den Deckel des Koffers an und zum Vorschein kamen verschiedene Papiere und Akten. »Ich wäre ja schon früher gekommen, doch hatte mein Flug leider einige Verspätungen. Sie kennen das ja sicher, immer wenn man es eilig hat, dauert es umso länger.«


Richard lachte etwas über die Umstände, versuchte dadurch, die leicht unangenehme Situation für Juan etwas angenehmer zu machen.


»Nun, ich hoffe, ihre Reise war trotz allem angenehm«, antwortete Juan aus Höflichkeit darauf.


Der andere zuckte belanglos die Schultern. »Sicher.« Dann schaute er Juan wieder direkt an. »Ich denke mal, Sie werden sich die ganze Zeit fragen, was Ihnen die Ehre meines Besuches verschafft. Nun ich benötige Ihre Hilfe bei einer dringenden Angelegenheit«, erklärte er und holte aus dem Aktenkoffer eine Akte heraus, schlug diese auf, überflog sie kurz, gab dann ein bestätigendes ›Ah‹ von sich und schob die Akte offen zu Juan herüber. »Señor García, würden Sie mir freundlicherweise sagen, ob Sie eine dieser Personen auf dem Foto kennen?«


Juan schaute auf die Akte, in der sich fünf Bilder befanden – dahinter noch einige Zettel. Er brauchte nicht lange zu überlegen, denn er konnte klar erkennen, dass es sich bei den Personen auf den Fotos um niemand Geringen handelte als Jérome, Chloé, Mike, Omar und Martinez. Juan hielt jedoch seinen Blick gleich, schaute von den Bildern wieder auf und zurück zu Richard.


»Nein«, log er ihm direkt ins Gesicht. »Wer ist das?«


Juan wusste nicht, ob Richard merkte, dass er ihn anlog, falls ja, ließ er es sich nicht anmerken, denn er erklärte ganz gelassen: »Eine kleine Gruppe von Archäologen. Man hat mir versichert, ich würde sie hier auf Cozumel finden. Wenn Sie sie nicht gesehen haben, vielleicht wissen Sie ja etwas, das mir weiterhelfen könnte.«


Juan hielt den Blick aufrecht und schaute weiter zu Richard, doch hinter seiner Stirn arbeitete es konstant heftig. Schließlich beschloss er, so etwas wie einen Teil der Wahrheit zu sagen.


»Vor ein paar Tagen war ich auf dem Markt, als ich Gerüchte hörte.«


»Bitte, immer her damit«, sagte Richard enthusiastisch und kramte einen Stift aus dem Aktenkoffer, dazu eine Mappe mit ein paar leeren Zetteln, breitete diese vor sich aus und machte sich bereit, zu schreiben.


Juan blickte ihn verblüfft an, als Richard sagte, er wolle die Gerüchte hören. Es stand ihm wohl ins Gesicht geschrieben, denn Richard fuhr fort: »Nun, ich interessiere mich für jedes noch so kleine Detail. Klar sollte man sich immer auf die Fakten konzentrieren, doch können Fakten schnell langweilig und irreführend sein, wohingegen Gerüchte Auslegungssache sind. Also …« Er setzte den Stift wieder an.


Juan rutschte etwas unsicher auf seinem Stuhl hin und her, überlegte, was er nun sagen sollte, bis er erneut beschloss einen Teil der Wahrheit zu sagen.


»Man sagt, eine Gruppe von Archäologen wäre auf der Insel, angeführt von einem … Franzosen?«


Richard nickte bestätigend und schrieb Juans Erzählung stichwortartig mit.


»Sicher können Sie mir doch noch mehr Infos geben. Auf einem Markt ist viel Gerede an der Tagesordnung.« Er lächelte ihn aufmunternd an, wie ein Lehrer, der seinen Schüler dazu bringen wollte, seine Aufgaben vorzutragen. »Bitte, erzählen Sie weiter.«


»Ein paar Namen sind gefallen.« Er wusste nicht, ob das schlau war, allerdings wusste er auch nicht, was er sonst noch hätte erzählen sollen, und bevor Richard noch anfangen würde ihn mit Fragen zu löchern beschloss er lieber die Namen zu erwähnen.


Richard machte eine auffordernde Geste und Juan begann die Namen preiszugeben.


»Da wäre Jérome, ich nehme an, es handelt sich dabei um den Franzosen«, begann er. »Dann wäre da noch Chloé, vielleicht seine Frau und ein junger Amerikaner, Michael hieß er, glaube ich. Ähm, dann noch Omar und, äh … ach ja, Martinez oder Martin war, glaube ich, noch der Name des anderen.«


Richard schrieb die ganze Zeit fleißig mit und notierte sich die Namen wie in einer Art Liste auf dem Zettel und schrieb diese untereinander. Bei dem letzten Namen schrieb er sogar beide hintereinander auf. Juan bemerkte, dass Richard mit jedem Buchstaben, den er schrieb, immer kleiner wurde, dachte sich aber nichts weiter dabei. Er hoffte und betete, dass er überzeugend war und der Mann ihm glaubte. Richard ließ seinen Kugelschreiber klicken und steckte diesen in die Tasche an seinem Jackett – ein leichtes Zittern in seiner Hand.


»Das sollte vorerst reichen«, sagte er und schaute nochmals über seine geschriebenen Notizen drüber, schien jedoch zufrieden und klappte die Mappe wieder zu. »Señor, verzeihen Sie die Frage, aber wäre es möglich, wenn ich vor meiner Abreise noch ein Glas Wasser bekäme?«


Juan nickte. »Sicher doch.« Er stand auf und lief in die Küche, holte dort aus einem der Schränke ein Glas und füllte dieses am Wasserhahn mit Wasser, atmete währenddessen einmal tief durch.


Halt durch, nur noch ein bisschen, mahnte er sich selbst und stellte das Wasser aus. Dann lief er zurück und stellte das Glas vor Richard ab.


»Vielen Dank«, sagte der alte Mann und trank das Glas in einem Zug leer, während Juan sich wieder auf seinen Platz setzte.


Nachdem das Glas vollständig geleert war, stellte Richard es wieder zurück auf den Tisch, dabei glitt sein Blick durch den Raum und er blieb an einer Reihe von Bildern auf einer der Kommoden hängen. Einzelne Fotos der Kinder standen dort sowie ein Bild des Ehepaars und noch eines, welches die gesamte Familie glücklich vereint zeigte.


»Sie habe eine wirklich entzückende Familie, Señor García«, sagte Richard, ohne seinen Blick von dem Bild abzuwenden.


»Danke«, sagte Juan, nickte und schaute ebenfalls auf die Bilder. »Ich bin sehr stolz auf sie alle.«


Richard schaute wieder zu Juan und lächelte ihn erneut an, aber dieses Mal war es ein Lächeln, als wären sie Freunde, die sich nach langer Zeit wieder trafen und nun über alte Geschichten redeten.


»Wissen Sie, als ich meine beiden Töchter zu mir holte und sie das erste Mal sah, ihnen in die Augen schaute, da war es, als würde ich alles in ihnen sehen«, erklärte Richard und schaute auf das Holz des Tisches, ließ seine Finger darüber wandern. »Ab diesem Zeitpunkt schwor ich mir, ich würde alles tun, um sie zu beschützen. Bis dahin glaubte ich noch nicht, wie weit ich gehen würde.« Er schaute wieder zurück zu Juan. »Doch Sie kennen das sicher. Auch Sie sehen aus wie jemand, der alles für seine Familie tun würde.« Sein Blick schien sich zu ändern, als würde er nun in alten Erinnerungen schwelgen. Juan traute sich nicht etwas zu sagen, schaute bloß zu dem alten Mann, erst jetzt bemerkte er die kleine Narbe über dem linken Auge. »Wissen Sie, als Vater ist man bereit alles zu tun, um seine Familie zu schützen und das tat ich. Ich habe viele Dinge getan, Menschen schlimm behandelt, die meiner Familie Leid zufügen wollten.« Sein Blick wurde kalt. »Und ich würde es wieder tun. Ich weiß, dass Sie genauso jemand sind. Sie sind genau wie ich, Sie würden alles tun, um ihre Familie vor dem Übel in der Welt zu schützen.«


Sein eisiger Blick traf auf den von Juan. Auf einmal war nichts mehr von dem freundlich lächelnden Mann zu sehen, nur noch ein bedrohlicher, fast schon lauernder Blick lag auf dem Gesicht von Richard. Er schaute ihn eindringlich an, schaute förmlich in seine Seele. Juan fühlte sich immer unwohler, versuchte aber sich weiterhin nichts anmerken zu lassen.


»Glauben Sie, Sie können Ihre Familie vor mir beschützen?« Ein bedrohlicher Unterton schwang in seiner Stimme mit. »Wie lange möchten Sie diese Scharade noch fortsetzen? Glauben Sie allen Ernstes, ich wäre unvorbereitet hergekommen? Glauben Sie, ich wüsste nicht, was Sie versuchen vor mir zu verstecken?«


Juan schaute ihn entsetzt an. Der Mann sprach diese Worte mit so einer Kälte aus, dass er förmlich am Körper fröstelte. Er zitterte, doch wusste er nicht, ob es an der Tatsache lag, wie Richard die Worte aussprach, oder ob es daran lag, was sie bedeuteten. Richard starrte ihn weiter abwartend an, wie ein Raubtier seine Beute, fixierte er ihn.


»Normalerweise würde es jetzt so ablaufen: Ich würde den Männern vor der Tür befehlen, Ihr Haus aufs Gründlichste zu durchsuchen und sollten wir etwas finden, hätten Sie und Ihre Familie sich mitschuldig gemacht, was zur Folge hätte, dass Ihre Familie, genau wie Sie, der Polizei übergeben werden müsste.«


Juan lief es kalt den Rücken runter bei der Vorstellung. Er wusste, wozu die Polizei auf der Insel fähig war und bei dem Gedanken, seine Kinder in den Händen dieser Leute zu sehen wurde ihm schlecht und er hatte schon fast mit den Tränen zu kämpfen. Doch Richard war noch nicht fertig. »Sollten Sie allerdings mir noch weitere nützliche Informationen geben, so verspreche ich Ihnen, werden wir friedlich abziehen und Sie und Ihre Familie in Frieden lassen. Ich werde dafür Sorge tragen, dass Sie und Ihre Familie nie wieder belästigt werden, sollten Sie kooperieren, doch wenn nicht«, er lehnte sich bedrohlich nach vorne, »sorge ich dafür, dass Sie und Ihre Familie nie wieder etwas anderes sehen, außer kleine Räume mit Gitterstäben vor ihren Fenstern. Sie sind ein taffer Mann, Juan. Sie schaffen es, in einem Gefängnis zu überleben. Wie lange jedoch würden es Ihre Frau und Ihre Kinder aushalten? Wie lange würde es dauern, bis man Pedro verprügelt in einer Ecke wiederfindet? Wie lange würde es dauern, bis Ihre Mädchen vergewaltigt und getötet werden? Ist es Ihnen das wert?«


Juan schaute ihn bloß an, während ihm bei den ganzen Bildern in seinem Kopf eine Träne über die Wange rollte. Er wollte Jérome und den anderen helfen, doch er hatte auch die Pflicht, seine Familie zu beschützen.


»Sie halten die Archäologen hier versteckt, nicht wahr?«, sprach Richard weiter, der schon wusste, dass sein Gegenüber kleinbeigeben würde. Jeder hatte einen schwachen Punkt und jeder konnte früher oder später gebrochen werden. Juan kniff die Augen fest zusammen und eine weitere Träne rollte ihm über die Wange, als er nickte. »Ja.«


»Da Sie sich während unseres Gespräches nicht nervös auf einen Punkt konzentriert haben, gehe ich davon aus, dass Sie sie nicht in diesem Raum verstecken. Wo sind sie?« Es war keine Frage, es war mehr ein Befehl.


Juan war am Ende, er fühlte sich jetzt schon furchtbar, doch er wusste sich nicht mehr anders zu helfen. Dieser Mann schien sich seiner Sache sicher und er wollte sich auf keinen Fall mit ihm anlegen.


»Oben, in dem hintersten Raum, an einer Wand. Dort steht ein großer, brauner Schrank vor, dahinter ist ein Raum.«


»Es wird jetzt Folgendes passieren«, sagte Richard in herrischem Ton. »Sie werden jetzt mit mir die Treppe raufgehen und so tun, als würden Sie mir das Haus zeigen. Ich werde auch wieder Spanisch sprechen und Sie werden dieser Maskerade die ganze Zeit folgen, ist das klar?« Es war wieder keine Frage und Juan nickte.


Danach stand Richard von seinem Stuhl auf. Juan tat es ihm nach, doch lief Richard zuerst zur Haustür und öffnete diese. Er machte eine Handbewegung und kurz darauf kamen seine Töchter, der Mann mit den langen schwarzen Haaren sowie zwei weitere Polizisten in den Raum getreten. Danach deutet Richard Juan mit strengem Finger an, nach oben zu gehen. Sie alle folgten ihm, als er dies tat. Als sie vor dem Raum ankamen, wechselte das düstere Gesicht von Richard wieder in ein freundliches, fast schon neugieriges und Juan fand es schon fast gruselig, wie dieser Mensch seine Gesichtszüge ändern konnte.


»Und was ist hier drinnen?«, fragte er wieder auf Spanisch und es klang wirklich so, als sei er wie bei einer Hausführung ernsthaft daran interessiert, zu wissen, was dort drinnen war.


»Nichts Besonderes, nur ein paar alte Möbel«, erwiderte Juan und versuchte so normal wie möglich zu klingen.


Richard machte eine einladende Geste. »Bitte, Señor García, nach Ihnen.«


Sie betraten den Raum und Richard blickte sich um, dann, als er den Schrank sah, blickte er wieder zu Juan und seine Miene verfinsterte sich erneut, als er fragend darauf zeigte. Juan nickte.


»Ein schönes Haus haben Sie, Señor«, sprach er normal weiter, doch gab den Polizisten ein Zeichen, die vor dem Schrank in Stellung gingen. »Nun Señor, ich denke, wir haben Sie lange genug belästigt. Ich danke Ihnen für Ihre Gastfreundschaft und für das nette Gespräch.« Richard stand direkt vor ihm, mit diesem dankbaren Grinsen, während Juan mit Tränen in den Augen zitternd vor ihm stand. Es sah fast aus, als genoss der alte Mann diesen Anblick. Er nickte dem Mann mit den langen Haaren zu, der seine Hand an den Griff des Schrankes tat.


»Nun Señor, dann bleibt mir nichts weiter zu sagen als«, er nickte erneut und der Schrank wurde geöffnet. Völlig geschockt starrten die drei Personen darin auf das Szenario vor ihnen. »Lebt wohl.«


Die drei im Raum hinter dem Schrank nahmen ihre Hände nach oben, als sie sahen, dass Waffen auf sie gerichtet waren. Als Sie aus dem Schrank traten, stellte sich Richard direkt vor Jérome.


»Jérome Pierre Martineau, es ist eine Ehre, Sie kennenzulernen«, sagte er und der Forscher schaute sprachlos zu dem älteren Mann. »Mein Name ist Richard Morgan und ich würde sagen, wir kommen gleich zum Punkt. Sie haben etwas, was ich gern hätte, geben Sie es mir und alle bleiben verschont, so einfach ist das.«


Jérome schaute ihn fragend an, verstand nicht so recht, was er wollte, doch bevor er etwas sagen konnte, stellte Richard etwas fest.


»Interessant, ich sehe hier nur drei. Wo sind denn Ihre Tochter und der andere Bursche?«


Jérome schaute zu dem Mann auf, der ihn herablassend ansah. Solange er nichts von Chloé wusste, war das gut, dachte er. Sie sollte hier rausgehalten werden, so hatte er auch kein Druckmittel. Kurzerhand, er wusste nicht wieso, kamen ihm die Ereignisse des gestrigen Tages in den Sinn.


»Sie ist tot«, sagte er geradewegs heraus. »Als wir gestern eine Ruine untersucht haben da … es war furchtbar.« Er versuchte möglichst traurig zu klingen, senkte den Kopf und versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, wenn seine Tochter wirklich gestorben wäre, vielleicht half es.


Der Mann vor ihm allerdings wusste schon jetzt, dass das Ganze gelogen war, beschloss aber, dieses Spiel mitzuspielen. Mal schauen, wo das noch hinführte.


»Oh, mein Beileid«, heuchelte er sein falsches Mitleid und setzte sogar einen traurigen Blick auf. »Ich kann mir vorstellen, wie es sein muss, sein Kind zu verlieren.«


»Sie war mein ein und alles«, versuchte es Jérome weiter und Richard fand es schon fast amüsant, wie sich der Forscher versuchte sich um ein trauriges Gesicht zu bemühen.


»Ich weiß«, sagte er genauso heuchlerisch. »Ein Kind zu verlieren, ist wahrlich das Schlimmste auf der Welt. Dennoch, so traurig Ihr Verlust auch ist, benötige ich dennoch etwas von Ihnen.«


Jérome blickte den grauhaarigen Mann fragend an und dieser reichte ihm ein Blatt Papier, auf welchem eine Zeichnung war. Jérome erkannte die Zeichnung, es war die Statue, die sie aus dem Tempel geborgen hatten. Das wollten sie also. Das durften sie nicht bekommen, niemals.


»Ich habe sie nicht«, sagte er deshalb und es war nicht gelogen, im Moment besaß er sie nicht.


»Lügen ist sinnlos«, entgegnete der andere schroff.


»Es ist nicht gelogen. Ich habe sie nicht.«


»Ich weiß aus sicheren Quellen, dass du wegen dieser Statue hier bist und du bist ein Meister auf deinem Gebiet, du würdest nicht ohne dieses Ding gehen«, glaubte Richard ihm kein Wort. »Du hast zwei Optionen, wir können das auf die sanfte, oder auf die harte Tour machen.«


Während des Gesprächs im Inneren des Raumes hatte niemand bemerkt, wie Chloé und Mike wieder zurück vom Strand waren. Als sie die blauen Lichter von Weitem sahen, waren sie sofort herbeigeeilt, um zu schauen, was hier vor sich ging. Sie hatten gesehen, wie Adria mit den Kindern vor dem Haus stand und sie alle nervös wirkten und sie konnte aus den Gesprächen heraushören, dass es hier nicht um sowas wie ein Verbrechen ging. Deshalb hatte sie sich mit Mike durch eines der Fenster geschlichen. Von oben hörten sie dann Stimmen und nun standen sie etwas abseits von dem Raum und beobachteten das ganze Szenario.


»Wir müssen etwas tun«, sagte Chloé, die fest entschlossen war, ihrem Vater zu helfen.


»Und was? Die sind bewaffnet und deutlich in der Überzahl«, flüsterte Mike zurück, doch schien das Chloé nicht aufzuhalten.


»Wir schaffen das schon«, ermutigte sie ihn, doch schien dies nicht zu helfen.


»Das ist verrückt, wir werden sterben. Chloé!«


Doch diese war bereits losgestürmt und sofort überwältigte sie einen der Polizisten, indem sie diesem eine Schale auf den Kopf schlug, die sie von einer Kommode genommen hatte. Die Schale zerbrach und der Mann ging zu Boden. Chloé schnappte sich dessen Waffe und richtete diese auf Richard, der sich nun, wie alle anderen zu ihr drehte, doch anders als erwartet, hob dieser nur amüsiert die Augenbrauen.


»Seht nur, Jérome«, gab er amüsiert von sich. »Eure Tochter ist wieder von den Toten auferstanden. Es ist ein Wunder«, sprach er und man hörte die Ironie in seiner Stimme.


»Lasst meinen Vater und die anderen gehen!«, befahl sie und hielt die Waffe weiter auf den Mann gerichtet.


»Und wenn nicht?«, fragte Richard und trat vor. »Erschießt du mich dann? Ist es das, was du willst? Kannst du das, einen Menschen töten? Ihm dabei zusehen, wie das Licht aus seinen Augen lischt? Dann drück ab.« Er kam ihr immer näher und Chloé zitterte, noch nie hatte sie eine Waffe in der Hand gehalten und genauso wusste sie, dass er Recht hatte, sie war kein Killer. »Nur zu.« Er breitete die Arme aus. »Drück ab.«


Doch dann kam Chloé eine bessere Idee und sie griff in die Tasche an ihrer Hüfte und präsentierte allen im Raum die Statue.


»Das ist es, was ihr wollt, nicht?«, fragte sie und hielt Richard die Statue unter die Nase, dessen Blick nun etwas interessierter wirkte. Dann zog sie die Statue zurück und richtete die Waffe auf diese. »Wir machen einen Tausch, mein Vater, Omar und Martinez, gegen die Statue.«


Richard starrte sie einen Moment lang an, dann nickte er leicht. »Das scheint ein fairer Deal zu sein.«


Er streckte die Hand aus. »Die Statue gegen deine Freunde.«


»Woher weiß ich, dass du Wort hältst?«, fragte sie skeptisch.


»Du musst mir in der Sache wohl vertrauen«, antwortete er. »Her mit der Statue und du bekommst deine Freunde zurück.«


Chloé trat an den Mann heran, übergab trotz der Proteste ihres Vaters die Statue an diesen und legte sie in dessen Handfläche. Richard begutachtete die Statue fasziniert und schaute sie sich genauestens an. »Endlich«, sagte er.


»Jetzt meinen Vater und die anderen«, sagte Chloé.


»Richtig«, sagte Richard und grinste plötzlich. »Aber du hast nie gesagt, in welchem Zustand sie sich befinden sollen.«


Chloé realisierte, dass sie übers Ohr gehauen wurde und richtete blitzschnell die Waffe auf Richard, dann ertönte ein lauter Knall, der alle zusammenzucken ließ. Für einen Moment schauten sich die beiden nur an, doch dann schaute Chloé an sich hinab, auf ihre Brust, wo sich ihr Shirt bereits rot färbte. Richard ließ die Waffe, die er aus der Innenseite seines Jacketts gezogen hatte, sinken und schaute zu, wie der Blutfleck auf Chloés Brust immer größer wurde. Chloé spürte, wie etwas in ihr passierte, während das Blut, wie Wasser bei einer Dusche an ihr herablief. Ihr Herz raste und sie spürte, wie die Beine unter ihr nachgaben. Ihr Vater konnte sie gerade noch auffangen. Er rief ihren Namen, immer wieder, während er mit ihr zu Boden sackte. Chloé schaute ihn bloß aus müden Augen an, während er ihren Kopf in seinen Händen hielt. Ein leises: Tut mir leid«, entwich ihr noch und eine Träne rollte über ihre Wange, als sie die Augen endgültig schloss und sich nicht mehr rührte. Ihr Vater rief nach ihr, konnte nicht glauben, was gerade passierte. Die Welt drehte sich schneller, im selben Moment, als sie anhielt. Überall war Blut, zu viel Blut. Egal, was er tat, sie wachte nicht auf. Sie würde nie wieder aufwachen. Selbst Richards Worte bekam er nicht mehr mit.


»Tja, ich schätze, nun ist sie wirklich tot.« Dann wandte er sich an den Mann mit den langen Haaren, übergab ihm die Statue. »Bringt die zum Auto.«


Der Mann gehorchte und steckte die Statue in seine Umhängetasche, wollte dann das Zimmer verlassen, doch gab es noch eine Sache zu erledigen.


»Vater«, fragte Mara, »die anderen?«


Martinez und Omar standen bloß geschockt und den Tränen nahe da und auch Mike konnte es vor der Tür nicht glauben. Sie war tot und er hatte nichts getan, er hatte sie nicht aufgehalten, er hätte etwas tun sollen.


»Tötet alle!«, befahl Richard barsch und der Mann mit den langen Haaren richtete sein Gewehr auf die drei, nachdem auch Jérome von Mara und Shayla zurückgezogen wurde und alle drei an einem Ort standen.


Jérome bekam nichts mehr mit und Omar und Martinez sahen ängstlich den Mann gegenüber an. Richard nickte und der Mann drückte den Auslöser. Laute Knalle entstanden, während die Kugeln tödlich in die Körper eindrangen. Es waren bloß zwei Sekunden, doch fühlte es sich für Mike an, wie eine Ewigkeit, als er zusehen musste, wie seine Freunde hingerichtet wurden. Er schlug sich die Hand vor den Mund, um nicht zu schreien, dann rannte er den Flur hinunter und setzte sich kurz an die Treppe, vielmehr stützte er sich ab. Was war gerade passiert? Er konnte es nicht glauben, sie alle waren tot. Dieser Mann hatte sie alle wegen der Statue getötet. Am anderen Ende trat der Mann, der nun die Statue hatte, aus der Tür. Es war zu dunkel, er konnte Mike nicht am Boden kauern sehen, weshalb er einfach an ihm vorbeilief. Mike jedoch packte die Wut, als der Mann sich entfernte. Dieser Mann hatte sie getötet, ja Richard hatte den Befehl gegeben, doch hatte dieser Mensch den Auslöser gedrückt. Mit geballter Kraft stand Mike auf und gab dem Mann einen Schubser, dieser verlor das Gleichgewicht und stürzte mit lautem Aufschrei die Stufen hinab, blieb am unteren Ende regungslos liegen. Für einen Moment stand Mike geschockt da. War er tot? Hatte er gerade einen Menschen getötet? Doch konnte er nicht lange nachdenken, die anderen würden bald kommen. Er lief auf den Mann zu. Die Tasche lag etwas abseits von ihm. Die Statue war noch darin. Er nahm die Tasche und hing sie sich um. Dann hörte er Schritte am oberen Ende und plötzlich standen da Richard und seine Töchter. Mike hatte keine Zeit nachzudenken und rannte los, sprang aus dem Fenster und rannte weiter, immer weiter. Wohin wusste er nicht, Hauptsache weg.


»Er hat die Statue«, sagte Richard. »Holt sie zurück und bringt ihn mir lebend!«, befahl er und Shayla und Mara hechteten hinterher.


Mike hüpfte über einen Zaun und rannte durch den nächsten Garten. Weg, einfach nur weg, was anderes wollte er nicht. Ihm standen Tränen in den Augen, noch immer konnte er nicht fassen, was passiert war, noch vor einigen Stunden schien die Welt so schön, so perfekt zu sein und nun? Er kam zur Straße und beinahe hätte ein Auto ihn überfahren. Der Fahrer hupte ihn wild an und Mike erschrak, erkannte aber, dass das Auto ein Taxischild hatte. Was Besseres gab es gerade nicht. Er rannte um das Auto herum und stieg auf der Beifahrerseite ein. Der Mann im Inneren fluchte auf Mexikanisch und schimpfte ihn aus.


»Fahr einfach!«, brüllte Mike.


Der Fahrer erwiderter genervt: »Amerikaner. Wo soll es denn hingehen?«


Das war eine gute Frage und Mike kannte keine Antwort, jedoch sah er, wie sich zwei Gestalten ihm näherten. Die beiden Frauen kamen näher. Mike wusste nicht, was er sagen sollte, weshalb er das erste sagte, was ihm einfiel, als er daran dachte, die Insel zu verlassen.


»Flughafen. Schnell!«


Der Mann legte den Gang ein und fuhr los, gerade rechtzeitig, als die Frauen die Straße erreichten. Mike atmete hektisch und die Fahrt dauerte bloß zehn Minuten, doch fühlte sie sich für ihn an, wie eine Ewigkeit. Ohne auf den Fahrer zu achten, sprang er aus dem Auto und hechtete in das Flughafengebäude. Um diese Zeit war nicht viel los, dennoch, jetzt wo er angekommen war, fiel ihm etwas Wichtiges ein. Wie sollte er in ein Flugzeug steigen? Er besaß weder ein Ticket noch das Geld, um sich eines zu kaufen. Vor dem Flughafen sah er bereits wieder die blauen Lichter. Er musste weg, und zwar dringend. Er lief einfach los, rannte, egal wohin. Er sah bloß eine Chance und im nächsten Moment hechtete er zu den Kofferbändern und schlüpfte hindurch. Die wenigen Personen, die um diese Zeit im Flughafen waren, beobachteten ihn dabei und waren entsetzt, als sie sahen, wie der junge Mann durch das Gepäckband schlüpfte. Auch der Sicherheitsdienst bemerkte dies und versuchte, dem nachzugehen. Auch die Polizisten sowie Shayla und Mara bemerkten diese Unruhe und wussten sofort, dass das nur der Gesuchte sein konnte. Er rannte immer weiter und weiter durch die Gepäckbänder, bis er tatsächlich hinter den Flughafen kam. Dort schaute er sich nervös um. Irgendwo musste es doch etwas geben, ein Flugzeug, was beladen wurde, vielleicht könnte er durch eines der Gepäcklager entkommen. Seine wilden Gedanken wurden von etwas unterbrochen, als er einen Hubschrauber sah und sogar einen Mann, der an diesem etwas checkte. Besser als nichts, dachte er. Schnell lief er auf den Mann zu.


»Hey, sorry, sorry. Ist das Ihrer? Fliegen Sie damit jetzt?«, durchlöcherte er den Mann mit Fragen.


Dieser sah ich perplex an. »Ja«, sagte er und Mike war froh, dass er Englisch konnte.


»Sehr gut, bitte nehmen Sie mich mit und setzen Sie mich auf dem Festland ab.«


»Was?«


»Bitte, bitte!«, stammelte er weiter. »Ich zahle auch, was sie wollen, nur bringen sie mich hier weg.«


Er bettelte und bettelte den Piloten weiter an und es schien zu helfen, der Mann gab nach und seufzte. »Schön, steig ein.«


»Danke.«


Mike tat wie gesagt und setzte sich eilig auf den Co-Pilotensitz. Der Pilot stieg auf der anderen Seite ein und begann verschiedenste Knöpfe zu drücken und die Instrumente zu checken. Mike wurde mit jeder Sekunde nervöser.


»Wieso dauert das so lange?«, fragte er ungeduldig.


»Die Maschinen müssen erst warmlaufen«, erklärte er.


»Und wie lange?«


»Nur noch einen Moment.« Er drückte weiter einige Knöpfe. »Hey, gehört die auch zu dir?« Der Pilot deutete mit dem Finger auf eine Stelle, wo Mike eine Frau entdeckte. Es war Shayla. Da war nicht gut. Das war übel, mehr als das, es war furchtbar.


»Nein, die gehört nicht zu mir«, erklärte er. »Wie lange noch?«


»Sind gleich so weit. Hey, wo willst du hin?«, fragte er als Mike ausstieg. Er brauchte Zeit, also musste er irgendwie versuchen Zeit zu schinden.


»Wohin so eilig?«, fragte Shayla mit Spott in der Stimme.


Mike sah sich um und griff das erstbeste, was er sah: eine Eisenstange. Er hielt diese aufrecht vor sich, versuchte sowas wie eine Kampfhaltung einzunehmen. Shayla legt den Kopf schief.


»Hältst du das für klug?«, fragte sie, doch Mike verfestigte seinen Griff nur, sodass seine Knöchel schon weiß hervortraten. »Gut, wie du willst, mal schauen, was du so draufhast.«


Mit diesen Worten zog Shayla ein Katana unter ihrem Mantel hervor, was Mike schwer schlucken ließ. Langsam lief sie ein paar Schritte auf ihn zu, bis nur noch wenige Meter sie voneinander trennten. Sie nahm nicht mal eine Kampfhaltung ein, breitete sogar offen ihre Arme aus.


»Greif an«, sagte sie.


Das tat Mike auch, doch der Schlag wurde leicht geblockt. Er griff erneut an, doch auch dieses Mal blockte Shayla den Schlag mit links. Sie nutzte nicht mal beide Arme, um ihr Katana zu halten. Den nächsten Schlag holte sie aus und Mike duckte sich, als das Katana auf ihn zuraste. Sie kämpften einige Minuten miteinander, wenn man das Kampf nennen konnte. Eigentlich waren es immer bloß Versuche von Mike, die leicht geblockt wurden und hin und wieder ein Schlag von Shayla, dem er ausweichen musste. Doch für sie war das Ganze zu leicht. Gerade drückten sie ihre Waffen wieder aneinander, als Mike, die Waffe in ihrem Holster, an ihrer Hüfte sah.


»Glaubst du, du hast eine Chance gegen mich?«, höhnte sie, doch Mike nutzte seine Chance, während sie ihn verspottete und trat ihr gegen das Schienbein. Es half, denn sie verlor kurz das Gleichgewicht und stieß einen Schmerzensschrei aus. Mike nutzte das und zog die Waffe aus dem Holster. Shayla fing sich wieder, doch war sie nun richtig wütend, kurzerhand schlug sie Mike die Stange aus der Hand und verletzte ihn auch an dieser. Blut quoll aus der Wunde, doch den nächsten Schlag blockte er ab, bevor sie ihn tat, indem er sich ihren Arm packte und festhielt. Er wollte die Waffe auf sie richten, doch kam sie ihm zuvor, indem sie das gleiche bei ihm tat. Nun standen beide da und waren unfähig etwas zu unternehmen.


»Tja, was willst du nun tun?«, spottete sie weiter, doch Mike hatte aus dem Augenwinkel etwas gesehen.


»Eine Möglichkeit habe ich noch«, stieß er hervor und begann die Waffe abzufeuern. Er traf zwar nicht Shayla, dafür jedoch das Tankfahrzeug zu seiner Linken, welches nach kurzer Zeit explodierte und die Druckwelle stieß beide unsanft zu Boden.


Mike rappelte sich schnell auf und lief zu dem Hubschrauber, dessen Rotoren sich bereits drehten. Er schwang sich in den Sitz und befahl dem Piloten, zu starten, auch wenn dieser ihn als krank und wer weiß sonst noch was bezeichnete. Auch Shayla rappelte sich wieder auf und hob ihr Katana vom Boden auf, sah gerade noch, wie der Hubschrauber abhob, als sie darauf zu stürmte. In der Nähe waren einige Kisten gestapelt, auf die sie nun sprang. Wie bei einer Treppe ging es immer höher und bald war sie etwas höher als der Hubschrauber. Von der letzten Kiste machte sie einen großen Sprung und stürzte auf die Frontscheibe des Hubschraubers zu, die Klinge nach vorn gestreckt, bereit Mike damit aufzuspießen. Der Pilot schaute, wie gebannt auf die Frau und nur in letzter Sekunde konnte Mike den Steuerknüppel hochziehen und Shayla flog nur knapp unter dem Hubschrauber hindurch und kam unsanft auf dem Boden auf. Der Hubschrauber unterdessen flog in den Himmel. Sie rappelte sich wieder auf und schaute dem fliegenden Objekt bloß wütend nach, als Mara sich zu ihr stellte. Auch sie schaute wütend, doch mehr zu ihrer jüngeren Schwester, dann holte sie ein Handy hervor.


»Wie ist es gelaufen?«, wollte Richard wissen.


»Er ist entkommen, mit der Statue«, sagte Mara und klang wütend, da sie ihrer Schwester die Schuld gab, denn diese meinte wieder Spielchen treiben zu müssen.


»Bedauerlich, aber nichts, was wir nicht hinkriegen. Es ist nur eine weitere Verzögerung. Kommt zurück.« Damit legte er auf.


Mara wandte sich an ihre Schwester. »Das nächste Mal, töte ihn direkt.«


Dann drehte sie sich um und verschwand, während Shayla noch immer dem Hubschrauber hinterher starrte, der am Horizont immer kleiner wurde.









Kapitel 04: Willkommen zurück


Akt II: Einmal S. W. A. T. immer S. W. A. T.


Boston, Massachusetts


6 Wochen später


Schüsse. Sie waren überall zu hören. Laute Knalle erfüllten die Stille der Stadt, die sonst nur von hupenden Autos oder Sirenen von Feuerwehr, Krankenwagen und Polizei durchbrochen wurde. In einem eigentlich verlassenen Lagerhaus, ein Stück außerhalb der belebten Metropole, lieferten sich die Polizisten und die S. W. A. T.-Einheit der Boston PD eine heftige Schießerei. Zivilisten vor dem Lagerhaus brachten sich selbst in Sicherheit oder wurden von Polizeibeamten in Sicherheit gebracht. Heute sollte eine große Razzia stattfinden. Seit gut zwei Wochen hatte die Polizei das Lagerhaus überwacht. Sie wussten, dass dort eine der größeren Drogengangs ein gewaltiges Labor besaß. Bis ins kleinste Detail waren sie alles durchgegangen und heute wollten sie das Gebäude stürmen. Heute sollte ein großes Ding geplant sein, eine Übergabe von Drogen an einen anderen Käufer. Über fünfhundert Kilogramm sollten verkauft werden, das hatte zumindest der Informant gesagt.


Vor ein paar Wochen hatte das Boston PD einen Mann gefasst und nach etlichen Verhören ließ dieser sich dazu breitschlagen, einen Deal mit der Polizei einzugehen. Er sollte die nächsten zwei Wochen so viele Informationen wie möglich an die Polizei weitergeben und im Gegenzug würde dies bei seiner Verurteilung berücksichtigt werden. Bisher lief alles auch gut, doch ausgerechnet heute musste dieser Mistkerl seine Maske fallen lassen und erzählte dem Boss, dass die Polizei samt S. W. A. T. vor ihren Türen stand. Allerdings wurde der Mann selbst bedroht und keiner in der Boston PD wusste, was den Informanten verraten hatte. So kam es, dass die Polizei und das S. W. A. T.-Team gezwungen waren, das Gebäude zu stürmen, was eine wilde Schießerei entfachte. Tische wurden umgeworfen und als Deckung genutzt, Polizei und S. W. A. T.-Beamte wurden verletzt und es fand schon fast ein regelrechtes Massaker statt, während beide Parteien wild aufeinander schossen und keiner dem anderen etwas gönnte.


»Los, vorrücken!«, befahl Sergeant Owen Carter, der das S. W. A. T.-Team leitete, an zwei weitere seiner Einheit. Im gleichen Atemzug erhob er sich aus seiner Deckung und schoss einen der Dealer mit seinem Vorderschaftrepetierer nieder.


Dadurch, dass sie verraten wurden, hatten die Dealer ebenso Zeit, nach Verstärkung zu rufen, weshalb die Polizisten deutlich in der Unterzahl zu sein schienen. Um sie herum zersprang Glas und Möbel wurden zerfetzt, als die Mitglieder der Gang immer wieder wild in die Richtung schossen, wo sich die S. W. A. T.-Einheit in Deckung befand. Hinter Säulen oder Tischen hatten sie sich versteckt, oder allem, was sich als Deckung bot. Der Sergeant wandte sich an einen weiteren seiner Männer, der gerade ebenso in Deckung ging: Officer Spencer Hicks, den jedoch jeder immer nur bei seinem Nachnamen nannte.


»Wo bleibt die Verstärkung?«, fragte Owen an Hicks gerichtet.


»Sind noch etwa zwei Blocks entfernt«, antwortete dieser und ging aus der Deckung, um zu feuern.


In dem Gebäude befanden sich über dreißig Mitglieder der Drogengang und nur knapp etwas über ein Dutzend Polizisten, von denen sechs aus einem S. W. A. T.-Team bestanden. Den Polizisten wurde übel zugesetzt und schon jetzt mussten drei Beamte mit Schusswunden nach draußen gebracht werden. Sie konnten nur hoffen, dass die Verstärkung rechtzeitig eintreffen würde. Zwar waren auch schon einige der Gangmitglieder erschossen oder verletzt worden, doch es waren immer noch zu viele. Ein weiteres Mitglied der S. W. A. T.-Einheit, Officer Grover, wollte gerade vorrücken, als ein Schuss ihn direkt an der Schulter traf und er zu Boden ging.


»Officer am Boden! Ich wiederhole, Officer am Boden!«, rief Hicks aus und musste ein paar Schüssen ausweichen.


»Los hol ihn, ich gebe dir Deckung«, befahl sein Vorgesetzter und ging aus der Deckung, um auf die Feinde zu schießen.


Hicks rannte aus seiner Deckung, während Owen ihm so gut es ging Deckung gab und alle seine fünf Schüsse aus seiner Flinte schoss, dabei auch zwei der Gangmitglieder traf. Officer Hicks unterdessen hob den verletzten Grover vom Boden auf und schleifte diesen zurück in seine Deckung, dabei schoss er wie verrückt aus seinem M4-Karabiner. Als sie wieder hinter einem Tisch in Deckung waren, untersuchte er die Verletzung seines Teammitgliedes sofort. Glücklicherweise wurde er nur an seiner Weste getroffen.


»Alles in Ordnung?«, fragte Hicks trotzdem, da er wusste, dass diese Westen zwar verhinderten, dass die Patrone die Haut erreichte, jedoch hatte es oft den Effekt, dass man sich trotzdem etwas brach.


»Ah, nichts, was ein Bier und ein paar Schmerztabletten nicht wieder hinbekommen können«, versuchte Officer Grover zu scherzen, musste allerdings doch die Zähne zusammenbeißen, da die Schulter trotzdem schmerzte.


Hicks entwich ein kleines Lachen und erlaubte sich ebenfalls einen Scherz.


»Sehr gut, denn du musst mindestens so lange leben, bis du mir den Burger ausgegeben hast, den du mir schuldest.«


Grover musste lachen, bereute es jedoch, als der Schmerz erneut einsetzte.


»Du hörst wohl nie auf, mich damit zu nerven, was?«, sagte er und musste an die Wette denken, die er verloren hatte.


»Nope«, sagte Hicks verschmitzt grinsend und bemerkte plötzlich aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Sofort reagierte er und schoss die beiden Gangmitglieder nieder, die sich von hinten an das S. W. A. T.-Team anschleichen wollten. Beide gingen zu Boden. »Munition wird langsam knapp!«, rief er – während er sein Magazin wechselte – zu Owen rüber, der seine Flinte ebenfalls mit den letzten fünf Patronen nachlud.


»Ich weiß«, antwortete der Sergeant und erhob sich aus seiner Deckung, schoss wieder einen nieder und ging zurück in das Versteck. »Aber wir haben keine andere Wahl, nur noch etwas durchhalten.«


Grover rappelte sich allmählich wieder auf und begann, seine Teamkollegen zu unterstützen. Er schoss ebenfalls weiter auf die Mitglieder der Gang, die sich knappe fünfzehn Meter vor ihnen befanden, manche besser in Deckung als andere.


In der Lagerhalle waren jetzt bloß noch sechs Mitglieder der S. W. A. T.-Einheit sowie zwei weitere Polizisten, die sie tatkräftig versuchten, zu unterstützen, doch hatten sie bei Weitem weniger Munition und auch nicht so große Waffen wie der Rest. Der Feind befand sich immer noch deutlich in der Überzahl, mit etwa zwanzig Mann, die wild um sich ballerten. Die Polizisten hatten kaum eine Chance, aus ihrer Deckung hervorzukommen.


Doch auf einmal näherten sich hinter Owen, Hicks und Grover wieder drei weitere Mitglieder der Gang und begannen auf diese zu feuern. Dieses Mal waren die drei Mitglieder der S. W. A. T.-Einheit nicht darauf vorbereitet, was zu Folge hatte, dass Hicks unter anderem einen Streifschuss am linken Arm erlitt. Sofort zuckte er zusammen und begab sich weiter in Deckung, damit ihn auch von hinten keiner erschießen konnte. Grover folgte ihm, doch wurde er am Bein getroffen. Auch Owen duckte sich hinter einem Schrank, schaffte es jedoch, eins der drei Gangmitglieder zu erschießen. Leider war dies sein letzter Schuss, weshalb er nun zu der kleinen Waffe in seinem Holster greifen musste. Doch bevor er schießen konnte, wurden die anderen beiden Gangmitglieder plötzlich von hinten erschossen. An der Stelle tauchte Officer Natalia Williams auf, die sich schnell in die Deckung zu Owen begab.


»Gern geschehen«, sagte diese, als sie sich neben ihm niederließ.


»Danke«, antwortete er.


»Hey Nat!«, erklang es von Grover, der sich sein blutendes Bein hielt. »Wie viele sind es bei dir denn schon?«


»Sieben. Und bei dir?«, antwortete sie und klang dabei schon fast ein wenig stolz.


»Vier, verdammte Scheiße!« Grover klang verärgert.


»Du lässt wohl nach, alter Mann«, neckte die Achtundzwanzigjährige den über Fünfzigjährigen.


»Ich bin auch verletzt, siehst du das nicht?«, gab dieser angepisst zurück.


»Das ist erst gerade eben passiert«, bemerkte Natalia und strich sich eine schwarze Haarsträhne unter ihren Helm.


Die beiden machten seit geraumer Zeit immer einen Wettstreit daraus, wer am Ende mehr böse Jungs erwischte. Warum wussten die anderen nicht, doch hinterfragten sie dies auch nicht. Fluchend begab sich Grover, so gut er konnte, aus seiner Deckung und begann erneut zu feuern, erwischte auch direkt einen. Zum Schluss stießen auch die beiden anderen Mitglieder der S. W. A. T.-Einheit dazu: Officer Ava Harper und Officer Eric Brantley. Nun war die gesamte Truppe an einem Ort vereint. Die beiden anderen Polizeibeamten standen etwas abseits, jeweils hinter einer Säule und versuchten ebenso nicht erschossen zu werden.


»Auch mal da, ja?«, witzelte Nat zu Ava, die noch auf ein paar Dealer schoss.


»Es gab Komplikationen«, antwortete diese, nachdem sie einen niedergeschossen hatte. »Ich habe keine Kugeln mehr. Wie schaut es bei euch aus?«, fragte sie.


»Schlecht«, antwortete Owen, der nur noch mit seiner Handfeuerwaffe, einer Kimber Custom zwei, mit montierter Taschenlampe, feuerte.


»Bei mir auch«, sagte Natalia, nachdem sie ihr Magazin überprüft hatte. Bei den Jungs auf der anderen Seite schaute es auch nicht besser aus, dennoch war an Aufgeben gar nicht zu denken und sie verteidigten sich und ihre Position immer weiter.


»Wie lautet der Plan?«, rief von der anderen Seite aus Eric rüber.


Owen schoss noch einen nieder, traf ihn direkt in der Brust und er ging mit kurzem Aufschrei zu Boden.


»Wir müssen durchhalten, bis Verstärkung eintrifft«, rief er zurück.


Auch Ava griff nach ihrer Handfeuerwaffe und tauchte erneut hinter dem Regal aus ihrer Deckung auf. Auf der anderen Seite sah es bei den drei Männern deutlich schlechter aus: Grover verlor viel Blut, was sich nun über den Boden verteilte. Hicks schaute besorgt auf die rote Pfütze am Boden, dann auf die blutende Wunde im Oberschenkel und wandte sich dann dem Sergeant zu.


»Wie lange brauchen die noch?«, fragte er.


»Ich habe keinen Kontakt, aber sie sollten hoffentlich jeden Moment hier eintreffen«, rief Owen zurück und versuchte über Funk die Verstärkung zu erreichen.


»Verdammt!«, fluchte Eric. »Er blutet wie Sau, er hat nicht mehr so lange.« Er blickte dabei zu Hicks, der zustimmend nickte.


»Ich weiß, wir müssen einfach beten.«


»Ich kann euch hören, wisst ihr«, fuhr Grover dazwischen, der sich sein blutendes Bein hielt. »Oh Scheiße, Alter. Ich glaube, aus deinem Burger wird wohl nichts.«


»Nun mal nicht den Teufel an die Wand«, wandte Hicks ein und ballerte sein restliches Magazin leer. »Shit, das war’s dann wohl mit den Kugeln.«


Eric nickte zustimmend. »Bei mir siehts auch schlecht aus.«


Genau in diesem Moment hörte man an dem Eingangstor ein Geräusch und im nächsten Moment flogen zwei kleine Gegenstände durch die Luft und landeten zwischen den Fronten. Es gab einen lauten Knall, gefolgt von zwei grellen Blitzen. Die Blendgranaten sorgten dafür, dass die Gangmitglieder für einige Zeit erblindeten und sich ihre Augen und Ohren zuhielten, während ein gutes Dutzend S. W. A. T.-Polizisten das Lager stürmten.


»Boston PDS. W. A. T.! Waffen runter sofort!«, brüllte einer, während ein anderer rief: »Waffen runter, na los!«


Die Einheit lief an Owen und seinem Trupp vorbei, schoss dabei noch einige nieder, die sich trotzdem wehren wollten und ihre Waffen nicht niederstreckten. Auch sein Team begab sich aus der Deckung, schloss sich den anderen an, die sich um die kümmerten, die sich auf den Boden legten und auf Geheiß der Polizisten ihre Hände hinter dem Kopf verschränkten.


»Auf den Boden, oder ich blas dir deine Scheißbirne weg!«, rief Ava zu einem und drückte ihre Waffe an seinen Kopf, um ihre Worte deutlicher zu machen.


Auch zwei Rettungssanitäter kamen in das Gebäude und kümmerten sich sofort um den am Boden kauernden Grover. Gerade als sie dachten, es sei alles vorbei, sah Owen aus dem Augenwinkel eine Bewegung.


»Da wollen welche fliehen!«, rief er, als er drei Personen sah, die aus einem der Hinterausgänge verschwanden und nach draußen liefen. Sofort eilte er hinterher. Auch Natalia und Eric rannten ihnen hinterher sowie weitere zwei Männer.


Sie rannten die Tür hinaus und konnten gerade noch sehen, wie die drei Gangmitglieder über einen Zaun sprangen und um die Ecke eines dahinterliegenden Gebäudes verschwanden.


»Los, aufteilen!«, rief Owen und rannte schon hinterher, kletterte ebenfalls den knapp zwei Meter hohen Drahtzaun herüber und nahm die Verfolgung auf.


Das Gebiet bestand aus ein paar kleineren Lagerhallen und Firmen mit angrenzendem Wohnblock, auf welchen die drei zusteuerten. Owen verfolgte sie zusammen mit Natalia. Gerade rannten sie durch eine Häuserschlucht und dahinter über die Straße, als sie hinter einem Auto in Deckung gehen mussten, da die drei Gauner anfingen zu schießen. Das Glas der Fensterscheiben zersprang und ein Reifen platzte mit lautem Knall, als die drei auf das Auto schossen. Owen war schlau und legte sich hin, schoss unter dem Auto her und traf nach drei Schüssen einen ins Bein. Dieser ging schreiend zu Boden, die anderen zwei ergriffen erneut die Flucht. Auch Natalia und Owen kamen aus ihrer Deckung hervor. Gerade noch rechtzeitig schaffte Natalia es, dem Kerl die Waffe vor der Hand wegzutreten.


»Keine Bewegung!«, befahl sie und richtete ihre Waffe auf den am Boden liegenden Mann. »Los!«, sagte sie zu Owen. »Ich pass auf den hier auf.«


Owen nickte und nahm wieder die Verfolgung auf. Die Männer waren gerade zwischen den Häusern verschwunden.


»Sie laufen nach Osten«, informierte er die anderen über sein Funkgerät am Ohr.


»Verstanden«, kam es von Hicks zurück.


Owen sprang über einen weiteren Zaun und landete in einem Garten, wo sich viel Kinderspielzeug befand. Die beiden Gangmitglieder konnte er gerade sehen, wie sie über Kühlcontainer auf ein Dach darüber kletterten. Schnell lief er weiter, doch eröffneten die beiden wieder das Feuer, als sie auf dem Dach waren. Owen ging auf der Veranda des Hauses in Deckung, während die Kugeln gegen das Holz der Wand flogen und sich kleine Splitter lösten. Er feuerte ein paar Male eher blind zurück, bis sein Magazin nach fünf Schüssen leer war. Schnell holte er ein neues Magazin aus einer seiner Taschen, steckte es in seine Handfeuerwaffe und repetierte diese dann. Dann hörte er, wie die Schüsse für einen Moment stoppten. Sie waren am Nachladen, das war die Chance. Sofort sprang er mit einer Rolle aus seinem Versteck hervor und eröffnete ebenfalls das Feuer. Den einen traf er direkt zwei Mal in der Brust, den anderen nur einmal an der Schulter. Dieser zuckte kurz vor Schmerz zusammen, ehe er weiter rannte.


Owen lief ihm hinterher, sprang auf den Müllcontainer und kletterte auf das Dach. Oben angekommen checkte er die Lage: Der andere rannte noch immer davon, doch war er außer Reichweite. Auf die Distanz könnte selbst er nicht treffen. Der andere lag regungslos auf dem Dach, schnell legte Owen zwei Finger an dessen Hals. Kein Puls. Er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, und rannte weiter. Jetzt ging die Verfolgung auf Dächern weiter und immer wieder sprangen sie von einem Dach auf das Nächste. Ein Sprung war sogar so weit, dass Owen beinahe drohte vom Dach zu fallen. Nur gerade so konnte er sich mit seinen Armen fangen und zog sich dann schnell mit seiner gesamten Kraft hoch. Als er wieder aufstand und seine Waffe in den Anschlag nahm, bemerkte er, dass der Gauner nicht mehr zu sehen war. Er musste sich auf dem Dach verstecken, hier gab es einige Lüftungsschächte auf dem flachen Untergrund. Vorsichtig begann er das Dach zu untersuchen, mit der Waffe im Anschlag lugte er um die Ecken der möglichen Verstecke. Ein Geräusch von links ließ ihn herumfahren, doch da war es schon zu spät und der letzte der drei fliehenden Dealer stürzte sich auf ihn. Owen war auf diesen Moment überhaupt nicht vorbereitet gewesen. Es riss ihn so weit nach hinten, dass er die beiden zusammen von dem Dach stürzten, einige Meter in die Tiefe auf ein Autodach fielen und danach unsanft weiter auf den Boden rollten. Owen hielt sich seine schmerzende Hüfte, die besonders viel abbekommen hatte. Seine Waffe war ihm aus der Hand geflogen und lag nun weiß Gott wo. Doch er konnte sich kaum von dem Sturz erholen, als der andere Mann sich erneut auf ihn stürzte. Seine Hände legten sich um Owens Hals und er begann zuzudrücken. Owen spürte, dass er keine Luft mehr bekam und versuchte sich zu wehren, doch die ersten Versuche schlugen fehl und der über ihm kniende Mann drückte weiter fest auf seinen Hals ein. Erst als Owen als letzten Ausweg seinen Daumen in das Auge des Mannes drückte, ließ dieser etwas von ihm ab, um den Finger aus seinem Auge zu bekommen. Er winkelte eines seiner Beine so weit an, dass Owen die Chance nutzen konnte und sein eigenes darunter herschob, dann seinen Fuß gegen den Oberkörper des Mannes presste und ihn mit voller Wucht von sich drückte. Der gewünschte Effekt traf ein und der Mann ließ von ihm ab, flog einen Meter zur Seite und landete auf seinem Rücken. Owen stand schnell auf und auch der andere Mann tat dies. Der Dealer hob seine Fäuste und begann den S. W. A. T-Sergeant zu provozieren.


»Feige Sau!«, spuckte er. »In einem echten Kampf würdest du verlieren«, höhnte er weiter.


Sein rechtes Auge war leicht geschwollen und eine lila Umrandung formte sich um dieses. Owen schaute den Mann an, der ihm seine Fäuste wie ein Boxer entgegenstreckte. Kurzerhand zog er seine Schutzbrille ab, öffnete den Verschluss seines Helmes und zog diesen ebenfalls von seinem Kopf, ließ seine blonden Locken hervortreten, die ihm nun wild in die Stirn fielen. Den Helm warf er achtlos auf den Boden. Dann streckte er seine Arme etwas von sich, um seinem Gegenüber zu zeigen, dass er angreifen sollte, was dieser auch tat.


Er stürmte direkt auf ihn zu, packte Owen an der Hüfte, umschlang diese und presste ihn gegen das Auto hinter ihm. Dann begann er wild auf ihn einzuschlagen, ein Schlag ins Gesicht, der nächste in den Bauch. Owen hielt schützend einen Arm vor sein Gesicht, was dafür sorgte, dass der nächste Schlag den Arm traf, statt seine Nase. Mit der anderen Hand hielt er die nächste kommende Faust auf, nutze dann die Gelegenheit und schlug dem Dealer ins Gesicht. Dieser taumelte zurück und Owen schlug nochmals auf sein Gesicht ein. Dann wich er einem Schlag aus, duckte sich unter diesem her und schlug dem Mann erst in den unteren Rücken und als dieser sich vor Schmerz nach hinten lehnte, schlug er in seinen Bauch und er krümmte sich nach vorn.


Owen riss den Dealer wieder zu Boden, zog ihm die Beine weg und landete erneut auf seiner Hüfte. Dieses Mal versuchte der Dealer mit dem Fuß auf Owens Gesicht zu treten, doch rollte dieser sich schnell zur Seite und stand wieder auf. Sie stürmten erneut aufeinander zu, doch dieses Mal riss Owen den Mann zu Boden. Jauchzend kam dieser unsanft auf, wehrte sich aber gleich wieder und sorgte mit einem schnellen Manöver dafür, dass Owen wieder unter ihm lag. Er war gut. Nun schlug er wieder auf ihn ein. Immer und immer wieder schlug er auf sein Gesicht ein. Nach fünf Schlägen hatte Owen die Nase gestrichen voll. Mit aller Kraft packte er den Mann und wendete das Blatt, sodass er oben war und begann auf den Mann einzuschlagen. Doch auch der schaffte es, sich wieder zu befreien, indem er seine Beine um dessen Schultern schlang und sie beide wieder zur Seite rollte. Doch dieses Mal schafften es beide, sich zu trennen und standen schnell auf.


Jetzt zog das Gangmitglied ein Messer hervor und schwenkte dieses bedrohlich vor sich her, grinste dabei leicht, da er wusste, dass Owen keine Waffe bei sich hatte. Wieder stürmte der Mann auf Owen zu und schaffte es sofort ihm einen leichten Schnitt am Arm zu versetzen, der sogar durch die Uniform ging und seine Haut streifte. Der Mann fuchtelte wild mit dem Messer herum, versuchte wieder und wieder mit unkoordinierten Bewegungen Owen zu treffen, doch das konnte Owen nutzen und beim nächsten Schlag blockte er und hielt seinen Arm fest. Dann verdrehte er diesen auf den Rücken, sodass das Messer im hohen Bogen aus seiner Hand flog. Erneut riss er ihn zu Boden und kniete nun halb auf ihm, hielt seinen Arm an Ort und Stelle.


Der Dealer versuchte sich zu wehren und plötzlich geriet ein schwarzes Objekt etwas abseits in sein Blickfeld. Auch Owen folgte seinem Blick und bemerkte, dass einige Meter weiter seine Waffe lag, die er bei dem Sturz vom Dach verloren haben musste. Die Unachtsamkeit von Owen nutzte der Mann und befreite sich schließlich aus dessen Griff, stand schnell auf und lief auf die Waffe zu. Owen verfolgte ihn und riss ihr kurz vorher zu Boden. Beide griffen nach der Waffe und kämpften um diese. Jeder hielt sie fest. Der Dealer versuchte den Lauf der Waffe auf Owen zu richten und andersherum. Doch mit einem gezielten Schlag seines Ellenbogens in Owens Bauch sorgte er dafür, dass dieser die Waffe losließ und sich seinen Bauch hielt. Trotz Schutzweste hatte der Schlag ordentlich Wirkung. Der Mann von der Dealer-Gang stand schnell auf, richtete die Waffe auf Owen, der noch immer am Boden lag.


»Zu langsam«, spottete er und war bereit abzudrücken. Ein Knall ertönte und eine Kugel traf den Mann direkt ins Bein, was zur Folge hatte, dass dieser sich die blutende Wunde hielt und die Waffe auf den Boden fallen ließ. Er ging auf die Knie.


Owen blickte zu seiner rechten und sah dort Hicks stehen, der seine Waffe noch immer im Anschlag hatte und aus deren Lauf noch Qualm herausquoll.


»Danke«, sagte Owen erleichtert, während Hicks auf den am Boden kauernden Mann zuging.


»Gern geschehen«, sagte er und stieß den Mann zu Boden. »Runter mit dir! Na los, ich will nicht nochmal auf dich schießen müssen.«


Der Mann fiel auf den Boden und Owen hob die Waffe vom Boden auf, steckte diese in seine Halterung am Bein, während Hicks sich auf den sich wehrenden Mann kniete und diesen am Boden festnagelte. Er holte aus einer seiner Taschen ein paar Kabelbinder hervor und fesselte damit die Hände des Dealers auf dessen Rücken.


»Du wirst wohl alt, was?«, neckte er Owen, der sich ein paar seiner blonden Locken aus der Stirn strich, welche aber sofort wieder zurückfielen.


»Witzig. Ich möchte dich mal bei sowas sehen«, antwortete der mitte Vierzigjährige zu dem Dreißigjährigen.


Hicks musste lachen, doch seine Aufmerksamkeit richtete sich wieder zu dem Mann unter ihm, der noch immer wild zappelte und versuchte, zu entkommen. Es sah schon beinahe witzig aus, wie der Mann versuchte mit seinen gefesselten Händen am Rücken davon zu robben.


»Was soll’n das werden, ich habe dir ins Bein geschossen, du brauchst gar nicht erst versuchen zu fliehen. Aber bitte, versuch dein Glück.«


Hicks erhob sich und zwei Sekunden später zeigte sich, wie recht er hatte, als der Mann es nicht mal schaffte, aufzustehen und sich auf dem Boden wie eine Schlange wandte. Owen sah dem Ganzen schmunzelnd zu.


»Na, was habe ich gesagt?«, spottete Hicks zu dem am Boden kauernden Mann.


»Führ ihn ab, Kumpel«, meinte Owen und Hicks tat wie befohlen und half dem Mann auf, der kurz vor Schmerz aufschrie.


»Na los, Abmarsch«, sagte er, während er mit dem humpelnden Mann davonlief.


Owen sah ihm kurz hinterher, dann hob er seinen Helm und seine Schutzbrille vom Boden auf. Kurz bevor er den beiden folgte, spuckte er noch einmal auf den Boden zur Seite. Blut schmeckte wirklich ekelhaft.


Es war gegen Mittag, als das Flugzeug sich im Landeanflug auf Boston befand. Gerade eben kam die Durchsage des Piloten, dass alle sich zu ihren Plätzen begeben sollten, da sie in Kürze mit dem Landeanflug beginnen würden. Noch immer starrte der Mann an der Fensterseite in Sitzreihe neun aus dem kleinen Fenster, doch nichts als das weite, blaue Meer war zu erkennen. Es war ein sonniger Tag und nur wenige Wolken befanden sich am Himmel. Vor wenigen Minuten flog das Flugzeug noch über den weißen Gewölben am Himmel – während des Fluges hatte der Mann oft aus dem Fenster gesehen und als es noch mehr Wolken am Himmel gab, hatte er sich oft versucht vorzustellen, welche witzigen Gestalten diese doch hatten. Die alte Dame neben ihm lehnte sich herüber, wollte ebenfalls einen Blick aus dem Fenster werfen.


»Ist denn die Stadt schon zu sehen?«, erkundigte sie sich und schob ihre Brille zurecht, doch immer noch war bloß das weite Meer zu erkennen.


»Noch nicht«, antwortete der Mann und musste schmunzeln, als er der Frau, deren Haare durch das Alter schon weiß waren, dabei zusah, wie sie sich weiter nach links beugte, um vielleicht doch noch etwas zu sehen.


»Aber es sollte nicht mehr lange dauern«, fuhr er fort und sie lehnte sich in ihren Sitz zurück.


»Na hoffentlich.« Sie klang fast schon etwas genervt. »Wissen Sie, meine Enkelin wohnt in Boston. Sie hat vor Kurzem ihr Studium als Ärztin beendet und jetzt wollen wir das feiern«, erzählte sie stolz.


»Das freut mich sehr. Ist sicher nicht leicht gewesen, für Ihre Enkelin.«


»Oh eindeutig.« Nun drehte sich die alte Dame wieder Richtung des Mannes und beugte sich leicht zu ihm hinüber. »Aber unter uns«, sagte sie leise, »sie war schon immer die Klügste in der Familie. Ich wusste stets, dass sie mal Großes erreichen wird. Hach, ich bin ja so stolz auf sie.«


Die alte Dame rutschte aufgeregt hin und her und hatte dabei weiter ihr stolzes Grinsen im Gesicht. Auch der Mann konnte nicht anders, als zu lächeln. Diese Frau war ja schon fast niedlich, wie sie sich freute.


»Aber, junger Mann, was führt Sie nach Boston?«, wollte sie nun wissen.


»Ich schätze, es ist wohl die Arbeit«, antwortete er.


»Oh, dann sind Sie auf Geschäftsreise? Sie sehen aber nicht aus, wie ein Geschäftsmann«, stellte sie fest und beäugte ihn von Kopf bis Fuß. Ihre Augen waren durch die verstärkten Gläser der quadratischen Brille um einiges größer als normal. Er schmunzelte.


»Nun, das könnte daran liegen, dass ich nicht auf diese Art geschäftlich hier bin.«


»Ach nein? Ist es denn Ihr erstes Mal in Boston?«, fragte sie weiter, doch irgendwie störte das den Mann nicht. Ganz im Gegenteil, es tat ihm sogar gut und war schön, sich mal wieder mit jemand so Nettes zu unterhalten. Für einen Moment zögerte er mit seiner Antwort. »Nicht ganz«, sagte er, als er wieder aus dem Fenster sah. »Aber das letzte Mal ist schon eine ganze Weile her.«


Dann machte der Flieger eine Kurve und endlich kam Land in Sicht. Auch die ersten Häuser einer größeren Metropole kamen in Sicht. Sie mussten gleich da sein. Ein eigenartiges Gefühl machte sich im Magen des Mannes breit. Er verspürte verschiedene Arten von Gefühlen in diesem Moment: Zum einen war es irgendwie schön, nach so langer Zeit wieder die alte Heimat zu sehen und er musste feststellen, dass es ihm etwas gefehlt hat, doch zum anderen war auch dieses Gefühl da, das ihm den Magen zusammenzog. Er hatte diese Stadt nicht mit unbedingt guten Erinnerungen verlassen.


»Aber, es ist immer schön, nach Hause zu kommen«, sagte er, als die großen Hochhäuser in Sicht kamen.


Das Flugzeug setzte zum Landeanflug an und ein kurzer Ruck durchfuhr die gesamte Maschine, als diese ihre Räder auf dem Boden ansetzte. Der Pilot meldete sich über die Sprechanlage, als das Flugzeug von der Landebahn rollte.


»Ladys und Gentleman, willkommen in Boston. Ich hoffe, Sie haben den Flug genossen und ich wünsche Ihnen schonmal einen angenehmen und erholsamen Aufenthalt. Ich bedanke mich dafür, dass …«


Er hörte dem Piloten gar nicht weiter zu, sondern starrte wie hypnotisiert auf die Stadt, die sich vor ihm erstreckte. Ein tiefer Atmenzug. Er hatte eine Mission zu erfüllen, deswegen war er hier. Da durfte er sich nicht von seinen Gefühlen in die Irre führen lassen.


Lass die Vergangenheit Vergangenheit bleiben, rief er sich in seinen Kopf, während die Maschine die Rollbahn verließ und auf das Terminal zusteuerte.


Die Kontrollen liefen zum Glück schnell und reibungslos ab. Auch hatte er lediglich einen Rucksack und eine kleinere Tragetasche als Gepäck dabei – die noch glücklicherweise als Handgepäck durchgingen – weshalb er nicht wie die anderen auf seine Koffer warten musste. Die alte Dame hatte sich noch höflichst von ihm verabschiedet und ihm alles Gute bei seinem Vorhaben gewünscht. Etwas, was er selbst auch hoffte. Der Flughafen war voll Menschen, die sich durch das große Terminal drängten, manche hektischer als andere. Auf seinem Weg zum Ausgang wurde er bestimmt vier Mal von Leuten angerempelt. Eine Sache, die er nicht vermisst hatte.


Vor dem Flughafen angekommen schaute er sich erst einmal um. Er hatte einen groben Plan, wie er nun fortfahren wollte, doch zuerst brauchte er ein Gefährt, was ihn zu seinem nächsten Ziel brachte. In seinen wilden Gedanken abgelenkt, hatte er nicht bemerkt, wie sich jemand hinter ihn stellte. Erst als die Person zu sprechen begann, nahm er sie wirklich wahr.


»Na, wenn das mal nicht Samuel Green ist«, sagte die männliche Stimme mit etwas Stolz im Unterton.


Etwas erschrocken fuhr der Mann mit dem Namen Samuel herum und blickte einem Mann um die sechzig, mit dunkler Haut und Sonnenbrille auf der Nase, an. Er trug einen perfekt sitzenden Anzug in Schwarz, hatte keine Haare auf dem Kopf und sein Gesicht war etwas dicklich, was zur Folge hatte, dass man seinen Hals nicht sehen konnte.


»Junge, ist das lange her«, fuhr der Mann fort und Samuel brauchte keine fünf Sekunden, um auch den Mann vor sich zu erkennen.


»Nicht zu fassen«, sagte er und lächelte. »Michael Cox.«


Der Angesprochene nahm die Sonnenbrille von der Nase und reichte dann seine Hand an Samuel, die er annahm und mit kräftigem Händedruck schüttelte.


»Der einzig wahre«, antwortete Michael und grinste. »Tut gut, Sie nach all den Jahren wiederzusehen. Sie haben sich ja gar nicht verändert«, stellte er fest, während er ihn musterte.


Samuel, oder auch Sam, wie er oft genannt wurde, besaß noch immer die gleichen blonden Haare, die er auch noch immer nach oben gestylt hatte, nur waren sie länger geworden als noch vor zehn Jahren, weshalb sie eigentlich mehr zur Seite um den Kopf herumgingen. Seine hellblauen Augen hatten ebenfalls die gleiche Ausstrahlung wie damals, nur war der leichte Bart in seinem Gesicht neu. Auch sein Körper war noch immer ziemlich durchtrainiert und das graue Shirt schmiegte sich, genau wie das dunkelblaue Hemd, an seine Muskeln, und ließ die trainierten Arme sehen. Dazu trug er eine schwarze Jeans.


»Sie aber auch nicht«, antwortete Sam und Michael musste noch mehr lachen.


»Oh, ich fürchte, das Alter hat auch mich nicht in Ruhe gelassen, doch kann ich stolz verkünden, dass ich die Karriereleiter noch weiter rauf geklettert bin. Ich bin jetzt offiziell Commissioner der Boston Police«, erklärte er stolz.


»Wow, meinen Glückwunsch«, sagte Samuel begeistert.


»Danke.« Er richtete sein Jackett.


»Verzeihen Sie die Frage, Commissioner«, – er sagte das Wort mit Bewunderung in der Stimme – »aber ich sehe, Sie haben kein Gepäck dabei. Daraus schließe ich, dass Sie wohl auf mich gewartet haben. Woher wussten Sie, dass ich hier lande?«, stellte er die Frage, die ihm eigentlich schon die ganze Zeit durch den Kopf spukte.


Der andere Mann seufzte leicht und lächelte Sam fast etwas mitleidig an, dann sagte er: »Gehen wir ein Stück.«


Sie setzten sich beide in Bewegung und Michael Cox begann die Situation zu erklären.


»Ihr alter Freund, Cole, hat mich informiert, dass du heute landen würdest …«, begann er und Sam schnaubte etwas empört. Sein alter Teamkollege konnte einfach nicht den Mund halten. Er hätte es sich denken können. Sam fragte sich, ob er deswegen keine Zeit hatte, ihn vom Flughafen abzuholen und ob das nicht vielleicht nur ein Vorwand war, um Cox herzuschicken. Doch dieser fuhr fort.


»Er hat mir auch von Ihrer Lage berichtet und genau deswegen bin ich hier.«


Sam hob seine Brauen, verstand nicht ganz, was der Commissioner damit meinte. Der Mann im Anzug blieb stehen und schaute zu Sam auf, der einen gut halben Kopf größer war.


»Ich habe nie vergessen, was Sie für diese Stadt getan haben, deswegen bin ich bereit, Ihnen bei Ihrem Fall zu helfen und Sie so gut ich kann zu unterstützen.«


»Inwiefern?«


Der Commissioner setzte sich wieder in Bewegung und auch Samuel lief weiter.


»Die Sache auf Cozumel – eine Schande, was passiert ist – hat mich, angesichts der Umstände, wachgerüttelt. Ich weiß von Ihren Ermittlungen und wenn es auch meine Stadt betrifft, dann möchte ich, dass Sie dafür sorgen, dass Sie diese Kerle ausfindig machen und aus meiner Stadt werfen.«


Sie steuerten auf einen parkenden Wagen zu, vor welchem ein Mann in Polizeiuniform stand.


»Kaum sind Sie Commissioner, schon haben Sie einen Chauffeur?«, witzelte Sam, doch Michael winkte ab.


»Nur zur Ausnahme.«


Er öffnete die hintere Tür und deutete mit einer Geste ins Innere.


»Bitte, nach Ihnen.«


Sam stieg in den Wagen und rutschte auf der Rückbank durch, dann folgte ihm auch Michael, während der Polizist auf der Fahrerseite einstieg. Sie schnallten sich an und der Wagen fuhr los.


»Also«, setzte der Commissioner wieder an, »was haben Sie bisher herausgefunden? Ich brauche ein paar mehr Informationen, wenn ich Ihnen helfen soll.«


Samuel nickte und kramte aus seinem Rucksack eine Akte hervor und reichte diese dann dem Mann neben ihm, welcher das Dokument öffnete. Darin befand sich ein einzelner Zettel mit dem Bild und den Informationen zu einem Sträfling.


»Hernán Pérez«, las er den Namen vor.


Sam begann zu erklären: »Die Leute auf Cozumel konnten mir nicht gerade viel sagen, besonders, da die Familie García seit jener Nacht anscheinend verschwunden ist. Allerdings traf ich an meinem letzten Tag auf eine Frau, die mir erzählte, sie wäre eine Nachbarin von Pérez. Sie sagte, sie hätte zwei Tage vor der Nacht gesehen und gehört, wie Hernán Pérez mit einem älteren Mann gesprochen hätte und ihm von Archäologen erzählt hätte. Der alte Herr schien sich sehr für die Gruppe zu interessieren.«


»Und was hat das jetzt genau damit zu tun, dass Sie hier sind?«, Michael sah Sam wieder an, hatte seine Sonnenbrille inzwischen abgesetzt.


Sam deutete auf das Bild und fuhr fort: »Eine Woche nachdem die Archäologen erschossen worden sind, hat Hernán wohl die Insel verlassen. Es war nicht leicht, doch ich konnte herausfinden, wo er hin ist.«


»Boston«, schlussfolgerte der Mann. Sam nickte bestätigend.


»Richtig«, sagte er. »Allerdings habe ich nicht die leiseste Ahnung, wo er sich jetzt befindet. Ich weiß nicht mal, ob er noch in der Stadt ist. Ich hatte gehofft, dass Sie mir helfen könnten.«


Michael klappte die Akte wieder zu.


»Sicher. Wenn ich die behalten darf, würde ich einen Datenabgleich machen. Vielleicht haben wir Glück und finden etwas in unserer Datenbank.«


Sam nickte. »Es wäre gut, wenn.«


»Gut«, antwortete Michael und zog seine Sonnenbrille wieder auf, »dann auf zum Police Department.«


Das Boston Police Headquarter war ein großes Gebäude, welches sehr in die Länge gezogen an der Tremont Street entlanglief. Die graue Fassade wurde von vielen kleinen Fenstern durchzogen, von denen jeweils vier kleinere ein großes Quadrat bildeten. Davon gab es neben dem Eingang in beide Richtungen welche, wobei die linke Seite deutlich länger war als die Rechte, weshalb diese mehr Fenster besaß. Der Eingang selbst war wie eine kleine Einbuchtung, in die Autos hineinfahren konnten. Dann führte der Weg praktisch zwischen dem Gebäude hindurch und endete hinter diesem in einem kleinen Park. Alles in allem war das Gebäude von außen recht modern anzusehen.


Der Commissioner war vor etwas mehr als einer Viertelstunde in dem Gebäude verschwunden. Zwar hatte er Sam angeboten, mitzukommen, doch lehnte dieser höflich ab und beschloss vor der Tür zu warten. Erneut musste er feststellen, wie lange es doch her war, seit er das letzte Mal hier war. So gut wie jeder Polizist, der aus dem Gebäude kam, war ein fremdes Gesicht für ihn. Ob sich wohl überhaupt noch jemand an ihn erinnerte? Seine Gedanken endeten, als Michael wieder aus der Station kam. In seinen Händen hielt er noch immer die Akte, die Sam ihm gegeben hatte.


»Hier.« Er reichte ihm die Akte, die Sam annahm. »Ich habe die Adresse hineingeschrieben. Er hat sich vor vier Wochen ein kleines Haus etwas außerhalb der Stadt gekauft.«


»Gekauft?«, fragte Sam und zog die Brauen hoch.
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